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Geleitwort des Ratsvorsitzenden der EKD, 
Dr. h.c. Nikolaus Schneider 

In das Themenjahr 2014 „Reformation und Politik“ 
fällt das 80jährige Jubiläum der Barmer Theologischen 
Erklärung. Darin liegt die Einladung, das EKD-Jahr im 
Licht von Barmen zu begehen und umgekehrt auf die 
„evangelischen Wahrheiten“ der Barmer Erklärung im 
aktuellen politischen Horizont neu zu hören. 
Die Barmer Theologische Erklärung ist ein zutiefst 
geistlicher Text, der gerade so hochpolitisch wurde. 
Die politische Dimension christlichen Lebens und 
kirchlichen Handelns wurde nicht nur ausdrücklich in der 5. These ent-
faltet, sondern ist auch in den übrigen Thesen durchgehend präsent. Die 
Bekenntnissynode 1934 wurde als Einspruch gegen das Versagen weiter 
Teile der Deutschen Evangelischen Kirche unter dem nationalsozialisti-
schen Regime verstanden. Im Nachhinein konnte man sehen, dass die Er-
klärung nicht alle Aspekte des Naziregimes angemessen erfasste; es fehlte 
eine These gegen den Antisemitismus. Gerade in ihrer Zeitgebundenheit 
sind die Thesen der Barmer Theologischen Erklärung aber bis heute weg-
weisend geblieben in ihrem Anliegen, in schwierigen Zeiten in Konzentra-
tion auf das Evangelium und auf Christus Weisung und Geleit zu erfahren. 
Ich freue mich, dass die gottesdienstlichen Arbeitsstellen mehrerer Landes-
kirchen in der EKD gemeinsam zu politischen Gottesdiensten zur Barmer 
Theologischen Erklärung anregen. Gottesdienste waren 1934 und sind auch 
2014 der Ort, an dem die sich die Gemeinde unter „dem einen Wort Got-
tes“ sammelt und Gewissheit über das Notwendige erbittet und findet. 
„Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist“ (Ps 24,1): das bekennt und 
feiert eine gottesdienstliche Gemeinde mit ihrem Singen und Beten, Predi-
gen und Mahlfeiern, auch politisch. Gerade weil es in unseren Gottes-
diensten um Gott geht, geht es auch um die geschaffene Welt und ihre 
Menschen, um Macht und Geld, Gerechtigkeit und Frieden, gesellschaftli-
ches Engagement und öffentliche Verantwortung. 
Ich wünsche der Arbeitshilfe gute Resonanz und den Gemeinden segens-
reiche, wegweisende Gottesdienste. 
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Editorial 

Diese Ausgabe von „Thema: Gottesdienst“ ist der Barmer Theologischen 
Erklärung gewidmet, deren 80jähriges Jubiläum 2014 in das Dekadejahr 
„Reformation und Politik“ fällt. Das Jahr lädt ein, über politische Bezüge 
unserer Gottesdienste nachzudenken und sie auch deutlich zu gestalten. 

Das Heft enthält vier Essays zu politischen Dimensionen dessen, was wir 
im Gottesdienst tun: predigen und beten, singen und essen und trinken. 

Es folgen sechs Vorschläge für Gottesdienste zu den Barmer Thesen – von 
Vorüberlegungen bis hin zu ausgearbeiteten Entwürfen, für Feiern nach 
vertrauter Ordnung und in freier Form, mit ganz verschiedenen und un-
terschiedlich ausgearbeiteten Materialien. 

Vorangestellt ist eine Reflexion über veränderte Kontexte und Anforde-
rungen heutigen Barmen-Gedenkens. 

Wir danken den Autorinnen und Autoren für ihre Beiträge: Herrn Lan-
desbischof Meister (Hannover), Frau Professorin Bieler (Kirchliche Hoch-
schule Wuppertal/Bethel), Herrn Pfarrer Engels (Ev. Kirchenkreis Wup-
pertal), unseren Kolleginnen und Kollegen Haeske, Kratzert, Mawick, Reis-
ter-Ulrichs und Wiefel-Jenner in und bei den gottesdienstlichen Ar-
beitsstellen in Baden und Westfalen1 – und nicht zuletzt dem Ratsvorsit-
zenden der EKD Schneider für sein Geleitwort. Herrn Kantor Enk danken 
wir für seinen Kanon zum Text der Jahreslosung 2014. 

Den Leserinnen und Lesern wünschen wir anregende Lektüre. Das ver-
zögerte Erscheinen dieser Ausgabe bitten wir zu entschuldigen. 

Berlin und Hannover, im Januar 2014 
Ilsabe Seibt und Martin Evang 

                                                            
1 Von der westfälischen Arbeitsstelle Gottesdienst und Kirchenmusik kommt kurz 
vor Drucklegung noch der Hinweis auf eine einschlägige Publikation: 
http://bit.ly/BarmerTE. 
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Martin Engels 

Vergegenwärtigung der 
Barmer Theologischen Erklärung 

Martin Engels ist Pfarrer in der evangelisch-reformierten 
Gemeinde Wuppertal-Ronsdorf. Er leitet das Ausstellungs-
projekt „Gelebte Reformation zwischen Widerstand und 
Anpassung. Die Barmer Theologische Erklärung 1934-
2014“, das der Kirchenkreis Wuppertal und die Evangeli-
sche Kirche im Rheinland in der Gemarker Kirche planen. 

Seit 1964 erinnern sich die Kirchen in Deutschland alle 
fünf Jahre turnusgemäß an das große Ereignis, das in 
der Gemarker Kirche stattfand: die Bekenntnissynode in Barmen, an deren 
Ende die Barmer Theologische Erklärung steht. Wieder sind fünf Jahre ver-
gangen und das 80jährige Jubiläum wird 2014 begangen. Angesichts einer 
ermüdenden Redundanz der Gedenkveranstaltungen und Veröffentli-
chungen zum Thema warnt Karl Barth schon beim 30jährigen Jubiläum der 
Erklärung und schreibt: „Gingen die Dinge in Ordnung, da hätte man im 
Eifer und Schwung, auf der Linie von Barmen zu denken, zu leben, zu re-
den, gar keine Zeit, Lust, Kraft und Bedürftigkeit, sich immer wieder in 
Erinnerung zu rufen, wie bedeutsam diese Sache damals gewesen und 
wohl auch heute noch sein möchte.“1 Im Rückblick auf die 50 Jahre, die 
zwischen Barths Äußerung und uns heute stehen, lässt sich gewiss ein Eifer 
erkennen, auf der Linie von Barmen zu denken, zu leben und zu handeln. 
Aber hat sich hieraus auch ein Schwung entwickelt? Gibt die Barmer Erklä-
rung auch eine Perspektive für die aktuellen Fragen von Kirchengemein-
den und ihrer Pfarrerinnen und Pfarrer? 

Heute fallen in Barmen, einem der Stadtzentren von Wuppertal, zunächst 
die Folgen einer tief greifenden Transformation gesellschaftlicher Wirklich-
keit ins Auge. Mitten drin steht die nach dem Krieg wieder aufgebaute 

1 Schreiben vom 3. Februar 1964, in: Karl Barth, Texte zur Barmer Theologischen 
Erklärung. Hg. v. Martin Rohkrämer, Zürich 1984, S. 220. 



Martin Engels 
 
 

6 

Gemarker Kirche. Die Gemeinde, die sich heute in der Gemarker Kirche 
versammelt, steht vor sozialen und interkulturellen Herausforderungen, 
die die äußeren Rahmenbedingungen von Gemeindearbeit völlig verändert 
haben. Die Reduzierung von Pfarrstellen, Kirchen und Gemeindehäusern 
und die demographisch bedingte kontinuierliche Abnahme der Gemeinde-
gliederzahl verunsichern die Gemeinde und prägen das Gemeindeleben. 
Damit ist die Gemarker Kirche ein typisches Beispiel für die Situation vie-
ler Kirchengemeinden in Deutschland. Ein Gedenken an die Barmer Theo-
logische Erklärung kann diese Wirklichkeit nicht ausblenden, sondern 
muss sich mit ihr auseinandersetzen, will sie nicht die Erklärung und alles, 
was aus ihr folgte, musealisieren. 

Bei dem Erinnern an die Barmer Theologische Erklärung sollte es „viel-
mehr um Ver-Gegenwärtigung, um eine interaktive Auseinandersetzung 
mit dem historischen Dokument, um wechselseitige Kommunikation, um 
Gegenwartsgenese und Zukunftsbedeutung, um Schlüsselprobleme und 
gelebte und gedachte Möglichkeiten des christlichen Glaubens und der 
menschlicher Existenz, um evangelische Identitätsklärung“2 gehen. Unter 
diesem Blickwinkel hat das Gedenken an die Barmer Theologische Erklä-
rung das Potential, auch den Schwung, den das Denken, Leben und Reden 
in der Linie von Barmen gibt, in die Gemeinden zu bringen, die nicht nur 
mit ihren Kirchtürmen die Silhouette ihrer Stadt oder ihres Ortes prägen, 
sondern das menschliche Miteinander der Stadt gestalten wollen. 

Vergegenwärtigung der Reformation in Barmen 

Die Barmer Bekenntnissynode und die Barmer Theologische Erklärung 
sind ein Zeugnis für die Lebendigkeit und gestalterische Kraft der Refor-
mation im 20. Jahrhundert, die unter schwierigsten politischen und gesell-
schaftlichen Bedingungen zum Leuchten gebracht wurden. In den Bera-
tungen und Beschlüssen der Synodalen wird deutlich, wie die Reformation 
mit ihren grundlegenden Erkenntnissen in Barmen erinnert und verge-
genwärtigt wird: Wie muss die Gegenwart der Kirche unter den Anfängen 
der nationalsozialistischen Herrschaft gedeutet werden und welche 

2 Thomas Martin Schneider, Zwischen historischem Dokument und Bekenntnis. 75 
Jahre Barmer Theologische Erklärung in: PTh 98/2009, S. 138-156, Zitat S. 139. 
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Schlussfolgerungen müssen hieraus für die Zukunft gezogen werden? Der 
Stachel des reformatorischen Denkens, der sich im 16. Jahrhundert gegen 
eine als totalitäre Ordnung menschlichen Lebens auftretende römische 
Amtskirche richtet, aktualisiert sich 1934 im Hinblick auf den totalitären 
deutschen Staat. An der Barmer Theologischen Erklärung lässt sich dann 
auch die Stringenz in den Kernthemen der Reformation nachzeichnen. Es 
sind die Fragen nach dem Wort Gottes, nach der Gestalt der Kirche, nach 
ihrem Bekenntnis und nach ihrem Verhältnis zum Staat, an denen sich die 
Synode in Barmen abarbeitet und auf die sie neue Antworten im Erinnern 
an die Bekenntnisse der Reformation sucht. In der Vielfalt ihrer konfessio-
nellen Herkunft und in der Auseinandersetzung mit den NS-konformen 
„Deutschen Christen“ finden die Synodalen schließlich Orientierung in der 
reformatorischen Konzentration auf das Evangelium von Jesus Christus. 
Ihm allein und darin Gottes Zuspruch und Anspruch in allen Bereichen des 
Lebens wollen sie gehorchen. Die letzten Worte der Barmer Theologischen 
Erklärung enden deshalb sehr bewusst mit dem Satz „Verbum Dei manet in 
aeternum“3 (Jes 40,8; 1Petr 1,25) und sind eine Anspielung auf die Zeit der 
Reformation, als dieser Satz als Kurzbekenntnis verwendet wurde. Karl 
Immer ließ deshalb auf die beiden Bände der Berichterstattung der Be-
kenntnissynode von 1934 jeweils ein Zitat von Martin Luther4 und Johan-
nes Calvin5 setzen, um diese Traditionslinie deutlich herauszustreichen. 

3 Übersetzung: „Das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit.“ 
4 Die Kirche vor ihrem Richter. Biblische Zeugnisse auf der Bekenntnissynode der 
deutschen Evangelischen Kirche Wuppertal-Barmen 1934. Im Auftrag des Bruderra-
tes der Bekenntnissynode hg. v. Karl Immer: „Wir sind wohl all zum Tode gefordert, 
und wird keiner für den anderen sterben, sondern ein jeglicher in eigener Person 
muß geharnischt und gerüstet sein für sich selbst, mit dem Teufel und Tode zu 
kämpfen. In die Ohren können wir wohl einer dem anderen schreien, ihn trösten 
und vermahnen zu Geduld, zum Streit und Kampf, aber für ihn können wir nicht 
kämpfen noch streiten, es muß ein jeglicher allda auf seine Schanze selbst sehen 
und sich mit den Feinden, mit dem Teufel und dem Tode selbst einlegen und allein 
mit ihnen im Kampf liegen“ (Martin Luther in seiner Invokavit-Predigt in Witten-
berg am 9. März 1522). 
5 Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen Kirche, Barmen 1934, Vorträge 
und Entschließungen. Im Auftrag des Bruderrates der Bekenntnissynode hg. v. Karl 
Immer: „Durch keine Menschenfurcht noch Menschengefälligkeit dürfen wir uns 
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Die Synode in Barmen bleibt nicht folgenlos. Der Inhalt der drei Seiten 
schreibmaschinengetippten Papiers verändert die Gestalt der evangeli-
schen Kirche in Deutschland der dreißiger Jahre bis heute. Die Barmer 
Theologische Erklärung wird in gewisser Weise zum Gründungsdokument 
der Bekennenden Kirche im Gegenüber zu den NS-konformen „Deutschen 
Christen“. Das „Bündnis von Thron und Altar“, das 1914 noch zu einer na-
hezu einhelligen kirchlichen Begeisterung für die Kriegspolitik des Kaisers 
führte und symbolisch im „Tag von Potsdam“ am 21. März 1933 von Hitler 
vor allem für die evangelischen Christinnen und Christen reinszeniert 
wurde, zerbricht in Barmen endgültig. In der Folge der Bekenntnissynode 
wird die Bekennende Kirche in Opposition zur deutsch-christlich domi-
nierten „offiziellen“ Kirchenleitung und zur Kirchenpolitik der nationalso-
zialistischen Diktatur gehen und auf ihrer kirchlichen Unabhängigkeit be-
harren. Ihr Fokus liegt anfänglich auf der Bildung einer eigenen Leitungs-
struktur, der Übernahme der Kirchlichen Ausbildung sowie der Abwehr 
gegen Angriffe auf das Christentum. 

Ein klarer historischer Blick auf das Ereignis der Bekenntnissynode und auf 
ihre Folgen bewahrt davor, die Barmer Theologische Erklärung acht Jahr-
zehnte später in der Retrospektive wohlfeil für die eigenen Ansichten (kir-
chen-) politisch zu instrumentalisieren, indem man sich des vermeintlichen 
„Pathos des Widerstands, der Redlichkeit, der Klarsicht, des Mutes, des 
Erfülltseins vom Heiligen Geist“6 von 1934 bedient. Die Synode von Bar-
men ringt um die Orientierungskraft des christlichen Glaubens für das Le-
ben in der Gegenwart. Erst durch diese Konzentration auf den Grundbe-
stand des Glaubens wird sie politisch. Institutionell wird die Bekennende 
Kirche allerdings kaum ihr Wort gegen den allgemeinen Unrechtscharakter 
der nationalsozialistischen Regierung, die Judenverfolgung und den An-

                                                                                                                 
abdingen lassen von der ganzen Entschiedenheit unseres Bekenntnisses. Mutet man 
uns irgendeine Verleugnung zu, so ist die einzige Antwort, die sich ziemt: lieber 
sterben!“ (Johannes Calvin, zitiert nach Leni Immer, Meine Jugend im Kirchen-
kampf, Stuttgart 1994, S. 74). 
6 Martin Kriele, Die Präzedenz-Wirkung der Barmer Theologischen Erklärung, in: 
Barmer Theologische Erklärung und heutiges Staatsverständnis. [...] Dokumentati-
on einer Veranstaltung [...] in Wuppertal am 30. Mai 1984, hg. v. Kultusminister des 
Landes Nordrhein-Westfalen, Köln 1986, S. 17–24, Zitat S. 17. 
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griffskrieg erheben. Zu disparat sind die Haltungen innerhalb der Kirche. 
Für dezidiert politischen Widerstand werden sich nur einzelne entschei-
den. Der Kirchenkampf wird daher nicht auf großer Bühne ausgetragen, 
sondern in den Gemeinden. Es ist die vielfältige Auseinandersetzung zwi-
schen Mitgliedern der Bekennenden Kirche und denen der „Deutschen 
Christen“ um die Fragen: Was darf von den Kanzeln gepredigt werden? 
Für wen darf im Gottesdienst gebetet werden? Was sollen die Kinder und 
Jugendlichen im kirchlichen Unterricht lernen? 

In der Pauluskirche in Unterbarmen beispielsweise verbarrikadieren sich 
im Jahr 1936 Presbyter, um sich gegen eine Anordnung des rheinischen 
Provinzialkirchenausschuss zu wehren, „Deutschen Christen“ ihre Kirche 
zur Verkündigung zur Verfügung zu stellen. Diese brechen schließlich ge-
gen den Widerstand der Presbyter in die Kirche ein. 1937 werden gottes-
dienstliche Fürbittengebete der Gemeinden der Bekennenden Kirche für 
ihre inhaftierten Mitglieder unter Strafe gestellt. Die Fürbittenlisten, die die 
Namen und die Art der jeweiligen Maßregelung enthielten, wurden als 
staatsfeindliche politische Demonstration betrachtet und dienten auch als 
Vorwand für zahlreiche Verhaftungen wegen Verstoßes gegen den so ge-
nannten „Kanzelparagraphen“. Für den Lehrer Georg Maus werden 1944 
Äußerungen im Unterricht zum Gebot der Feindesliebe Grund genug sein, 
dass er von einem Schüler denunziert und schließlich am 16. Mai 1944 in 
Koblenz von der Gestapo verhaftet wird. 

80 Jahre nach der Barmer Theologischen Erklärung sind Menschen, die in 
ihren Gemeinden Verantwortung tragen, eingeladen, sich dieses besondere 
historische Ereignis zu vergegenwärtigen. Das Gedenken fällt in eine Zeit, 
in der die Kirchen und Gemeinden von einem Reformstress getrieben sind, 
den ihnen der demographische Wandel, das Sinken der Gemeindeglieder-
zahlen in Ballungszentren und schwindende Finanzmittel auferlegt haben. 
Das Erinnern an die orientierende Kraft der Bekenntnissynode hat das Po-
tenzial, zu kritischer Auseinandersetzung mit der gegenwärtigen Situation 
unserer Kirchen anzustiften. Die Kraft der Barmer Erklärung liegt in ihrem 
geistlichen Fokus in einem geschichtlichen Kontext, in dem alles politisch 
war. Die Synode in Barmen konzentrierte sich auf das Fundament der Kir-
che und ließ sich gerade nicht die „übermächtige politische Fragestellung 
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[…] aufnötigen“7. Daher erwächst aus dem Erinnern an die Barmer Theo-
logische Erklärung auch ein Anspruch an das Handeln der Kirche in der 
Gegenwart: Kirche darf sich nicht von den Kräften gesellschaftlicher, sozia-
ler und politischer Transformation treiben lassen, sondern sie hat vom 
Wort Gottes geleitet die Veränderungsprozesse bewusst mitzugestalten – 
zuallererst durch gründliche Predigten, unablässige Fürbitten und die Wei-
tergabe der Grundlagen des Glaubens an Kinder und Jugendliche. Und 
dies im Vertrauen darauf, dass Gott auch in unsere Gegenwart spricht: 
„Verbum Dei manet in aeternum.“ 

7 Klaus Scholder, Die theologische Grundlage des Kirchenkampfes [...], in: EvTh 44, 
1984, S. 505–524, Zitat S. 510. 
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Ralf Meister 

Politisch predigen 

Ralf Meister ist Landesbischof der Evangelisch-Lutheri-
schen Landeskirche Hannovers. 

„Politisch predigen“ ruft viele Assoziationen auf:  laut 
rufende Propheten, die soziales Unrecht anprangern: 
„Sie achten kein Recht, spricht der HERR; sie sam-
meln Schätze von Frevel und Raub in ihren Palästen“ 
(Amos 3,10); Jesus auf dem Berg predigend: „Selig 
sind, die da hungert und dürstet nach der Gerechtig-
keit; denn sie sollen satt werden“; Friedrich Schleiermacher in der preußi-
schen Restauration in Berlin; mutige Männer und Frauen, die sich gegen 
das Nazi-Regime stellten; das Politische Nachtgebet 1968 in Köln; lila Tü-
cher auf dem Kirchentag 1983 in Hannover: „Nein ohne jedes Ja gegen 
Massenvernichtungsmittel“; Widerstand gegen das DDR-Regime: „Schwer-
ter zu Pflugscharen“; der konziliare Prozess für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung; die Friedensgebete in der Nikolaikirche in 
Leipzig; die ökumenische „Dekade zur Überwindung von Gewalt“. 

„Politisch predigen“ löst den Reflex aus: „Es ist unmöglich, nicht politisch 
zu predigen!“ Denn: „Wo Gott redet, werden Machtworte gesprochen. Wo 
gepredigt wird, sollen sich Verhältnisse ändern, auch Machtverhältnisse.“1 
Die Predigt ist öffentlich und darin politisch. Die Kommunikation des 
Evangeliums spricht in die Wirklichkeit des Menschen hinein und wertet, 
beurteilt, stiftet an zur Verhaltensänderung. 

Dennoch spaltet das Begriffspaar „Politisch predigen“ sowohl Theologen 
als auch Predigthörer in verschiedene Lager. Es ist in die bundesrepubli-
kanische Geschichte eingewebt. Ich möchte zwei Beispiele näher betrach-
ten: das Politische Nachtgebet in Köln 1968 und die Debatte um den 
„Nichts ist gut in Afghanistan“-Satz. 

1 Wilfried Engemann, Einführung in die Homiletik, Tübingen und Basel, 2002, 
S. 383f. 
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Während des Deutschen Katholikentages im September 1968 fand das erste 
„Politische Nachtgebet“ statt. Ein entscheidender Anlass war der Vietnam-
krieg. Ein ökumenischer Arbeitskreis, in dem u.a. Heinrich Böll und 
Dorothee Sölle mitarbeiteten, wollte einen politischen Gottesdienst feiern, 
der auf 23 Uhr angesetzt wurde. Danach sollte das Politische Nachtgebet in 
der Kölner Kirche St. Peter stattfinden. Das verhinderte jedoch der dama-
lige Erzbischof von Köln, Joseph Kardinal Frings. In der Kölner Kirchen-
zeitung vom 11.10.1968 hieß es: „Die ‚Einseitigkeit und Mißverständlichkeit 
eines rein politisch verstandenen Christusglaubens‘ nannte das Kölner Ge-
neralvikariat als Gründe dafür, daß Kardinal Frings die Abhaltung des ‚Po-
litischen Nachtgebets‘ (…) nicht habe gestatten können.“2 Das Nachtgebet 
zog in die evangelische Antoniterkirche in Köln um, woraufhin der Präses 
der Evangelischen Kirche im Rheinland, Joachim Beckmann, in einem 
Journalistengespräch sagte: „Ich beglückwünsche den Kardinal, daß er das 
Recht hat, so etwas in einer Kirche zu verbieten“ (a. a. O., 132). Daraufhin 
schrieb Heinrich Böll in einem Unterstützerbrief an die Mitglieder des Poli-
tischen Nachtgebets: „Der Vorwurf […], Politik gehörte nicht in die Kirche, 
ist von einer geradezu absurden Frechheit. Wer hat denn mit einer unver-
besserlichen Blindheit, massiv und mit unüberhörbaren Gewissens-
drohungen von den Kanzeln herab Politik betrieben? Wer hat die Gesell-
schafts-, die Schulpolitik der Bundesrepublik mit unmenschlicher Borniert-
heit zwanzig Jahre lang in den Kirchen blockiert?“ (a. a. O., 157) 

Was hat den Ökumenischen Arbeitskreis damals bewegt? Fulbert Stef-
fensky schrieb in der „Arbeitsanleitung“ zum Politischen Nachtgebet: 
„Gemeinsam war für uns zunächst nur der Satz, daß Glaube und Politik 
untrennbar sind; daß das Evangelium kritisch und entwerfend auf gesell-
schaftliche Zustände wirken muß“ (a. a. O., 7f.). Entscheidend war, dass 
sich aus den Gottesdiensten eine „reale Aktionsmöglichkeit“ ergab: „Wenn 
in einem Gottesdienst über einen gesellschaftlichen Zustand aufgeklärt 
wird, ohne daß eine Veränderungsmöglichkeit aufgezeigt wird, führt dies 
zur Resignation“ (a. a. O., 10). Eines der Merkmale, mit dem sich die Ge-
meinde des Politischen Nachtgebetes von einer traditionellen Gemeinde 
unterscheide, beschreibt Steffensky so: „Der Gottesdienst ist aus der fal-

2 Politisches Nachtgebet in Köln, hg. v. Dorothee Sölle und Fulbert Steffensky, 
2. Aufl., Stuttgart/Mainz 1969, S. 130. 
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schen Sakralität, die uns zum Verstummen bringt, erlöst. Jeder, der spricht, 
riskiert Gelächter, Auspfiff, Widerspruch oder Beifall und Zustimmung. 
Daraus entsteht eine Stimmung von Gespanntheit, Aufrichtigkeit und In-
tensität, die von vielen Menschen als eine heute mögliche Frömmigkeit 
empfunden wird“ (a. a. O., 12). 

35 Jahre später hatte sich die Stimmung komplett gewandelt. Ebenfalls ein 
rheinischer Präses, Manfred Kock, zugleich Ratsvorsitzender der EKD, sag-
te zum Tode von Dorothee Sölle in einer Pressemitteilung am 28.4.2003: 
„Was die Kirche dem Denken Dorothee Sölles verdankt, ist längst nicht 
mehr eine ‚Randposition’. Es ist eine deutliche Linie unserer Kirche gewor-
den, die sie vor der Konventikelhaftigkeit bewahrt.“ Sölles tiefe Spirituali-
tät, so Kock weiter, habe in den Kernanliegen ihrer theologisch-politischen 
Existenz eine wichtige Rolle gespielt, etwa wenn es ihr darum ging, Gottes 
Barmherzigkeit „nicht als eine Alternative zur Gerechtigkeit, sondern als 
ihren tiefsten Ausdruck“ begreiflich zu machen oder „Glauben und Han-
deln als Einheit von Aktion und Kontemplation zu reflektieren“. 

Von der „Randlinie“ zur „deutlichen Linie“ der Kirche – in der Tat können 
wir uns heute eine Wiederholung des Verbot-Szenarios um das „Politische 
Nachtgebet“ herum kaum noch vorstellen. Heute ist niemand mehr über-
rascht, wenn etwa der niedersächsische Ministerpräsident Stephan Weil, 
SPD, ehemaliger Katholik, jetzt konfessionslos, in „Christ und Welt“ 
(31.01.2013) sagt: „Die Kirchen sind unbestrittenermaßen noch ein wichti-
ger Teil dieser Gesellschaft. Deshalb finde ich es gut, dass die Kirchen sich 
einmischen und mit ihrem Rat zur Verfügung stehen.“ 

Während viele politische Einmischungen aus Predigten und Statements 
nahezu ungehört in der Öffentlichkeit verhallen, zeigt sich hin und wieder 
eine starke Virulenz des Themas. Der – aus dem Zusammenhang gerissene 
– Satz „nichts ist gut in Afghanistan“, den die damalige Vorsitzende des 
Rates der EKD Margot Käßmann in ihrer Neujahrspredigt 2010 in der 
Dresdner Frauenkirche sagte, hat eine lang anhaltende Diskussion über 
politische Äußerungen kirchlicher Amtsträger ausgelöst. Dabei war sie 
keineswegs die einzige, die sich in der Neujahrspredigt politisch äußerte. 
Die epd-Meldung am 1.1.2010 hatte die Überschrift „‚Mischen wir uns ein!‘ 
– Kirchenvertreter fordern Christen zu politischem Engagement auf“ – wo-
bei „Mischen wir uns ein“ ein Zitat aus der Predigt des Erzbischofs Robert 
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Zollitsch war! Der erste Satz der Meldung lautete: „Spitzenrepräsentanten 
der evangelischen und katholischen Kirche haben zum Start in das neue 
Jahr zu gesellschaftlichem Engagement aufgerufen“, und es wurden meh-
rere Beispiele dafür aufgeführt. Käßmann wurde mit den Worten zitiert, sie 
habe appelliert, sich „mit mehr Fantasie für den Frieden“ einzusetzen, und 
weiter: „Wir brauchen Menschen, die nicht erschrecken vor der Logik des 
Krieges, sondern ein klares Friedenszeugnis in der Welt abgeben“. 

Normalerweise erzeugen derartige Statements keine besondere Aufregung. 
Die angespannte Lage in Afghanistan und die Opfer unter den deutschen 
Soldaten hatten jedoch die Sensibilität extrem erhöht. Offensichtlich gab es 
eine breite Diskussion, denn am 3. Januar erschien die epd-Meldung „Kri-
tik an Aussagen von Bischöfin Käßmann zum Afghanistan-Einsatz“ mit 
Statements von Bundesfinanzminister Wolfgang Schäuble (CDU), SPD-
Außenpolitiker Hans-Ulrich Klose, dem Vorsitzenden des Auswärtigen 
Ausschusses des Bundestages, Ruprecht Polenz (CDU), und von Ralf 
Fücks, Vorstandsmitglied der Heinrich-Böll-Stiftung. Schäuble verwies da-
rauf, dass die Bundeswehr im Auftrag der Vereinten Nationen unterwegs 
sei. Klose kritisierte, dass sich Käßmann gegen die Mehrheit des Bundesta-
ges stelle, Polenz bemängelte, dass Käßmann es sich zu einfach mache, und 
Fücks stieß sich am Ton: „Das könnte interessant sein, wenn es nicht mit 
Absolutheitsanspruch vorgetragen wird“, schrieb er in einem offenen Brief. 

Am 14. Januar berichtete epd über ein Interview mit Bundeskanzlerin An-
gela Merkel, in dem Merkel sagte: „Wir sind ja ein demokratischer Staat, in 
dem es Meinungsfreiheit gibt. Ich glaube, dass die Einmischung in aktuelle 
politische Fragen begrüßt werden sollte von der Politik“ (epd, 14.1.2010). 
Dagegen wurde tags darauf berichtet, Hans-Ulrich Klose habe „der EKD-
Ratsvorsitzenden Margot Käßmann geraten, sich nicht zu sehr in gesell-
schaftliche Fragen einzumischen. Kirche solle Kirche bleiben und nicht zur 
Partei werden“ (epd, 15.1.2010). Einen Höhepunkt erreichte die Debatte, als 
der damalige Bundespräsident Horst Köhler bei der Eröffnung der 1000-
Jahr-Feier der St. Michaeliskirche in Hildesheim sagte: „Ich mache mir 
nicht alle Ihre Worte zu eigen. Aber unser Land braucht solche Beiträge. 
Das ist eine überfällige Debatte“ (epd, 15.1.2010). 

Die Auseinandersetzung um den „Nichts ist gut in Afghanistan“-Satz lässt 
zwei Argumentationslinien erkennen: Es gab zum einen eine Debatte dar-
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über, ob die Kritik Käßmanns an dem militärischen Eingreifen sachlich 
richtig sei. Zum anderen ging es darum, ob eine Kirchenvertreterin über-
haupt politische Vorschläge machen dürfe, wie der Kampf gegen den inter-
nationalen Terrorismus zu führen sei. Diese Frage wurde im Laufe der De-
batte von ranghohen Politikern und Politikerinnen eindeutig beantwortet: 
Kirche darf sich einmischen, sie ist als zivilgesellschaftliche Akteurin aner-
kannt. 

Welche Kriterien können ins Feld geführt werden zur der Frage, wie poli-
tisch eine Predigt sein kann und darf? Die sechste These der Barmer The-
ologischen Erklärung wird mit zwei biblischen Zitaten eingeleitet: „Jesus 
Christus spricht: ‚Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende‘ (Mt 
28,20)“ und „Gottes Wort ist nicht gebunden (2. Tim 2,9)“. Daraus wird die 
These entfaltet: „Der Auftrag der Kirche, in welchem ihre Freiheit gründet, 
besteht darin, an Christi Statt und also im Dienst seines eigenen Wortes 
und Werkes durch Predigt und Sakrament die Botschaft von der freien 
Gnade Gottes auszurichten an alles Volk. Wir verwerfen die falsche Lehre, 
als könne die Kirche in menschlicher Selbstherrlichkeit das Wort und Werk 
des Herrn in den Dienst irgendwelcher eigenmächtig gewählter Wünsche, 
Zwecke und Pläne stellen.“ 

Diese These begründet und begrenzt gleichzeitig politisches Predigen. Die 
Freiheit der Kirche und damit ihr Öffentlichkeitsauftrag ist gebunden an 
das Wort Gottes und steht in dessen Dienst. Die Predigt, die im guten Sinn 
politisch wirksam sein will, muss als Predigt politisch wirksam werden, 
nicht als Text mit politischen Aussagen oder Forderungen. Sie richtet die 
„Botschaft von der freien Gnade Gottes“ aus, nicht die private politische 
Einstellung des Predigers oder der Predigerin. Was in der sechsten These 
als falsche Lehre gekennzeichnet wird, „als könne die Kirche in menschli-
cher Selbstherrlichkeit das Wort und Werk des Herrn in den Dienst ir-
gendwelcher eigenmächtig gewählter Wünsche, Zwecke und Pläne stel-
len“, steht gegen jede Form ideologischen Abgleitens der Predigt. „Die po-
litische Predigt ist Ausdruck der Verantwortung des Menschen für diese 
Welt; sie ist Ausdruck der Hoffnung, dass es geboten und verheißungsvoll 
ist, in dieser Welt Verantwortung zu übernehmen“ (Engemann, S. 387). 

„Politisch predigen“, so mein Fazit, verdient keine ideologischen Graben-
kämpfe, sondern fordert Predigten, die in verantwortlicher Rede eine Po-
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sition in und für die Welt beziehen. Plappern um der eigenen menschlichen 
Selbstherrlichkeit willen richtet sich selbst. Auf Christus bezogenes Reden 
ist heute notwendig politisch und zugleich ideologiekritisch. 
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Andrea Bieler 

Schönheit und Zerbrechlichkeit 
Über die politische Dimension des Betens 

Dr. Andrea Bieler ist Professorin für Praktische Theologie an 
der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel. 

Was tun Menschen, wenn sie beten? Sie richten ihren 
Körper in einer bestimmten Weise aus: im Stehen, im 
Sitzen, manchmal im Liegen. Sie knien, sie falten die 
Hände, sie öffnen die Arme und strecken die Handflä-
chen gen Himmel. Beim bewussten Atmen erleben sie 
die Fragilität und die pulsierende Lebendigkeit des 
eigenen Leibes. Sie ergreifen das Wort: sie klagen, sie loben, sie bitten für 
sich selbst und für andere, sie danken, sie fürchten sich, sie bitten um 
Vergebung. Sie schmiegen sich ein in die Worte der Vorfahren und treten in 
den Resonanzraum der Tradition. Sie schweigen und unterbrechen so den 
Informationsfluss, der auf sie einströmt. Sie richten sich auf ein transzen-
dentes Gegenüber aus, das mehr und größer ist als die eigene Person. Im 
Gebet erfahren Menschen die Erweiterung ihres Selbst. Das Zusammen-
spiel von Gesprochenem und Körperformierung setzt das Beziehungsge-
schehen zwischen dem endlichen Menschen und der unendlichen Gottheit 
in Szene. 

Was tun Christenmenschen, wenn sie beten? Als von Gott Angesprochene 
üben sie sich im Antwortgeben. In der evangelischen Tradition ist das 
öffentliche Gebet im Gottesdienst die vertrauende Antwort auf Gottes 
Wort, das uns in der Verkündigung und in den Sakramenten entgegen 
kommt. Wir können sprechen und in einen intimen, lebendigen Dialog ein-
treten, weil Gott zuerst gesprochen hat. Genau genommen beginnt das Ge-
bet mit dem Hören. Diese betende Wahrnehmung führt hinein in das Ge-
heimnis Gottes und zu den Orten vertiefter Selbsterkenntnis. 

Christinnen und Christen wenden sich an den dreieinigen Gott, sie beten 
zu Gott dem Vater durch Jesus Christus in der Kraft des Heiligen Geistes. 
Sie treten in ein Gespräch mit dem zugewandten Gott ein, dessen Antlitz in 
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dem gekreuzigten Auferstandenen aufscheint. Beten geschieht in der Kraft 
der heiligen Geistkraft, die unserer Schwachheit aufhilft, wenn wir nicht 
wissen, wie wir beten sollen (Röm 8,26). 

Im trinitarischen Resonanzraum des Gebetes wird die Aufmerksamkeit für 
die Fragilität der Schöpfung, der sozialen Beziehungen und der eigenen 
Leiblichkeit eingeübt. Hier lässt sich die politische Dimension des Betens 
situieren: der trinitarische Resonanzraum des Betens ist porös, die Schön-
heit und die Zerbrechlichkeit der Schöpfung bilden den Horizont des Be-
tens. 

Die Aufmerksamkeit für die Fragilität des Lebens kann sich dabei im Stau-
nen oder in der Klage ausdrücken. Im Loben, Preisen und Danken findet 
das Staunen über die Schönheit der Natur, über die Vielschichtigkeit der 
Biodiversität und über die Komplexität der ökologischen Systeme eine Ge-
stalt. In der Kultivierung des Staunens – im Loben, Preisen und Danken – 
verehren wir Gottes schöpferische Kraft und wir kultivieren eine Leiden-
schaft für das (Über-) Leben des Planeten. 

Dieses dankbare Staunen wird oftmals in den Psalmen zur Sprache ge-
bracht: „Ich danke dir dafür, dass ich wunderbar gemacht bin; wunderbar 
sind deine Werke“ (Ps 139,14). Beten als Schauen der Vielgestaltigkeit der 
Farben, Formen und Gestalten, aus denen die Schöpfung gewebt ist, kulti-
viert den Sinn für die Schönheit, der eine politisch-spirituelle Lebenshal-
tung begründen kann. 

In den Lob-, Preis- und Dankgebeten geschieht die Vergegenwärtigung 
lebendiger Flusserfahrung, die Betenden treten ein in den überfließenden 
Strom göttlicher Gnade, der die Schöpfung durchwirkt und der sich in der 
Schönheit und Zerbrechlichkeit wahrnehmen lässt. In all dem werden wir 
des Lebens als Gabe gewahr. Dass das Leben ein Geschenk ist, dass wir 
geboren wurden und durch die Luft, das Licht, das Wasser, das uns 
umgibt, erhalten werden, macht in schöpfungstheologischer Hinsicht die 
rezeptive Dimension unserer Existenz deutlich. Wir sind in vielerlei Weise 
nicht nur Macherinnen des Lebens, sondern zuallererst Empfangende. Wir 
sind Teil eines feingliedrigen ökologischen Systems, dessen wir bedürfen. 
In einer systemischen Sichtweise erscheinen die Betenden als Empfangende 
und Bedürftige, die sich der Kostbarkeit der Ressourcen und der Fragilität 
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der ökologischen Kreisläufe bewusst sind. 

In den Gebeten, die sich um das Staunen ranken, kann sich diese Glaubens- 
und Lebenshaltung vertiefen. Leben als Gabe zu verstehen, unterscheidet 
sich von einer warenförmigen Sicht auf die natürlichen Ressourcen. Das 
Wasser, der Boden, die Luft und das Licht sind Gaben Gottes, nicht Waren, 
die privatisiert werden dürfen, um in der Logik des Marktes der 
Akkumulation von Reichtum zu dienen. Die Gebete, die das Staunen kulti-
vieren, halten diese Sensibilität wach. Dass diese Empfindlichkeit eine 
politische Brisanz hat, zeigt sich in den weltweiten Bemühungen, den Zu-
gang zu Wasser zu privatisieren. Diese Entwicklung macht derzeit auch 
vor den Toren der Europäischen Gemeinschaft nicht halt. 

In den Klagegebeten kommt die Gebrochenheit der Schöpfung, ihre Nacht-
seite, in den Blick. Diese Nachtseite zeigt sich in Tsunamis und Überflutun-
gen. Diese Naturkatastrophen sind teilweise von Menschen mit verursacht, 
sie haben aber oftmals auch kontingenten Charakter. Diese Spannung gilt 
es nicht aufzulösen, sondern zur Darstellung zu bringen. Die Schöpfung als 
unverfügbare Gabe wahrzunehmen bedeutet auch, der bedrohlichen und 
unkontrollierbaren Gewalten gewahr zu werden, die Menschen bedrängen. 
In sie hineingewoben sind vielgestaltige Ausbeutungsstrukturen. 

In den Klagegebeten ringen Menschen mit Gott, wenn sie Ungerechtigkeit 
erfahren oder von Schmerzen und Angst überwältigt werden. Klagen be-
wahrt vor politischem Zynismus, indem die Fähigkeit, erfahrenes Leiden 
wahrzunehmen und nicht hinzunehmen, ausgedrückt werden kann. Dies 
berührt auch die Gottesbeziehung. Klagegebete ringen um Gottes Anwe-
senheit, sie drücken erlebte Abwesenheit aus und fordern Gottes Einspruch 
und Gerechtigkeit ein. 

Schmerz und Sehnsucht fühlen bzw. artikulieren zu können und vor Gott 
zu bringen, ist ein wichtiger Schritt zur Politisierung des Bewusstseins. In 
den Klagegebeten wird das Schmelzen einer empfindungslosen Lebenshal-
tung eingeübt. In der Klage wird ein Begehren formuliert, das einen 
öffentlichen Charakter hat und das einer apathischen Abstumpfung wider-
steht, in der Menschen sich selbst nur noch als Konsumierende begreifen. 
Das Begehren verweist auf eine klaffende Wunde: auf die Differenz zwi-
schen dem, wie es ist, und dem, wie es sein könnte. Es drückt sich aus in 
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dem drängende Wunsch, die Zeit des Leidens möge zu einem Ende kom-
men: GOTT, wie lange noch …? 

In der Fürbitte für andere Menschen werden wir aus der mit der Apathie 
einhergehenden Egozentrik herausgelöst und treten in einen Raum ein, in 
dem empathische Haltungen kultiviert werden können. Es geht hierbei um 
die Wahrnehmung radikaler Interdependenz, um die Verflochtenheit, die 
globalisierte Ökonomien und Kommunikationsstrukturen hervorbringen. 
Zugleich geht es um die Wahrnehmung von Singularität, d.h. dass jeder 
Mensch von Gott angesehen ist und dadurch einzigartig ist und nicht ein-
fach nur einer anonymen Masse zugehört. Heutzutage werden aber bei-
spielsweise Kriege auf eine Weise geführt, dass die Opfer, die in der 
Zivilgesellschaft, aber auch unter den Soldaten und Soldatinnen zu bekla-
gen sind, anonym bleiben. Wir haben in den meisten Fällen keine konkre-
ten Gesichter vor Augen. Die singulären Lebensgeschichten, die zerstört 
werden, sind uns zumeist nicht bekannt. Diese Anonymisierung führt zu 
einem Realitätsverlust, in dem die Konsequenzen politischer Optionen, z.B. 
einer Außenpolitik mit militärischen Mitteln, unsichtbar bleiben. Es gibt 
Gemeinden, für die die Vorbereitung von Fürbittengebeten in genau dieser 
Arbeit besteht: die Namen der zerstörten Kirchen in Ägypten ausfindig zu 
machen, mehr über die Opfer der Giftgasattacken in Syrien zu erfahren 
oder sich zu fragen, wie es um die Soldaten steht, die aus Afghanistan nach 
Deutschland heimkehren. 

Diese Vorbereitungspraxis kann offensichtlich nur fragmentarischen Cha-
rakter haben, schnell werden die Grenzen der Wahrnehmungsfähigkeit 
sichtbar. Unser Wissen ist Stückwerk. Der Ausdruck unserer Endlichkeit 
und die Grenzen unseres eigenen Wissens und Handelns in der Welt wer-
den in den Fürbittgebeten markiert. Im Fürbitte-Halten werden wir uns der 
Grenzen unserer Handlungsmöglichkeiten bewusst, wenn wir uns auf Le-
bensumstände beziehen, die wir nicht ändern können: irreversible ökolo-
gische Schädigungen, nicht heilbare Krankheiten oder Gewaltausübung, 
die nicht ungeschehen gemacht werden kann. 

Vor dem Hintergrund der Reflexion der eigenen Begrenztheit macht dann 
die abstraktere Gebetsrede wieder Sinn, wenn sich darin das Vertrauen 
ausdrückt, dass Gottes Gedächtnis all diejenigen Menschen umfängt, die 
wir vergessen haben. Sie macht Sinn, wenn Gottes Rechtsprechung einge-
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klagt wird für diejenigen, denen Unrecht geschehen ist, das von Menschen 
nicht wiedergutzumachen ist. 

Wenn allerdings immer nur für die Opfer des Krieges, die Armen, die Ver-
folgten, die Entrechteten gebetet wird, bewegen wir uns ebenfalls in einem 
Modus der Abstraktion, in dem menschliches Leiden in seiner politischen 
Dimension unkenntlich wird. Die Konkretheit des Todes und des Tötens, 
die Auswirkungen von Armut und ökonomischer Marginalisierung sind 
aber mit bestimmten Orten, Zeiten und Personen verbunden. Die religiöse 
Praxis des Fürbitte-Haltens zielt auf die Kultivierung einer Empathie, die 
der Abstraktion der Gewalt widerspricht, die die  Logik der Ökonomie des 
Marktes in unseren Herzen, unserem Geist und emotionalen Aus-
drucksvermögen hervorbringt. Beten kann die mitfühlende Wahrnehmung 
der Welt in all ihrer Gebrochenheit vertiefen. Empathie ist uns nicht einfach 
von Natur aus mitgegeben; sie muss genährt werden. 

Der Akt des Betens selbst ist eine politische Handlung. Manchmal produ-
ziert Beten Ausschlüsse bzw. die Verfestigung von Klischees. Solche Kli-
schees werden produziert, wenn bestimmte Vorannahmen gemacht wer-
den. Dies geschieht, wenn z.B. grundsätzlich davon ausgegangen wird, 
dass Singles immer einsam sind, behinderte Menschen sich immer krank 
fühlen oder Familien immer aus heterosexuellen Eltern bestehen. In den 
daraus entstehenden Gebetsanliegen werden Reihungen formuliert, in de-
nen nicht klar ist, wie das tertium comparationis in der benannten Auflis-
tung formuliert werden kann: „Lasst uns beten für Kranke, Einsame, 
Alleinstehende, Behinderte etc.“ 

Für Christinnen und Christen ist das Vaterunser eines der zentralen Gebete 
in der eigenen Glaubenspraxis. Das Gebet, das Jesus gelehrt hat, ist in sei-
ner eschatologischen Ausrichtung zugleich ganz und gar in der Materialität 
des Lebens und damit im Raum des Politischen verhaftet. Die Bitte um das 
Kommen des Reiches, also von Gottes Gerechtigkeit durchdrungener Welt, 
reißt immer wieder die Wunde auf, die darauf verweist, dass es nicht so ist, 
wie es sein sollte. In den Bitten des Vaterunser wird das Begehren entfacht, 
das der Schmerz hervorbringt: Unser tägliches Brot gib uns heute, vergib 
uns unsere Schuld(en), erlöse uns von dem Bösen. Dieses Gebet hat eine 
politische Dimension, in der Fürbitte für diejenigen, die mit Nahrungsmit-
telunsicherheit leben müssen, die verschuldet sind oder Schuld auf sich 
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geladen haben; hier kommen fundamentale politische Themen in den Blick. 
All dies kulminiert in der Bitte um die Bannung des Bösen. Christenmen-
schen verwirklichen so einen Akt der Gottesliebe, indem sie um die 
Möglichkeit bitten, die Gebote halten zu können und vom Bösen erlöst zu 
werden. 
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Martin Evang 

Politisch singen im Gottesdienst 

Dr. Martin Evang ist Theologischer Referent im Amt der Union Evangelischer 
Kirchen (UEK) in Hannover. 

„… Jetzt intonierte die Orgel mit wuchtigen Klängen das Vorspiel 
zum alten Kirchenlied ‚Fahre fort, fahre fort‘. Die Gemeinde fiel in 
machtvollem Gesang ein, denn die überfüllte Kirche war überwie-
gend mit Männern besetzt …“ 
Barmer Zeitung am 30. Mai 1934 über den Eröffnungsgottesdienst der Be-
kenntnissynode vom Vorabend 

Gottesdienstlicher Gemeindegesang ist politisch. Nicht erst durch das, was 
gesungen wird. Sondern schon dadurch, dass – und zwar: dass gemeinsam – 
gesungen wird. Und nicht zuletzt auch dadurch, wie gesungen wird. „Re-
formation und Politik“, gottesdienstlich reflektiert, führt nicht nur auf Pre-
digt und Fürbitte und Abendmahl, sondern auch auf den Gesang. 

Bekanntlich hat die Reformation der Gemeinde den gottesdienstlichen Ge-
sang zurückgegeben. Dadurch hat die ecclesia, das versammelte Volk, Rede- 
und Stimmrecht im Gottesdienst wiedererlangt. Wenn es die Gemeinde – 
und nicht der Klerus – ist, die den Gottesdienst feiert, dann muss sie als Ge-
meinde auch zu Wort kommen können, und zwar jede und jeder in ihr. Das 
ermöglicht der gemeinsame Gesang, vor allem von Strophenliedern, die sich 
melodisch, rhythmisch und metrisch leicht einprägen. 

Im gemeinsamen Gesang ruft die Gottesdienstgemeinde Gott an in Lob 
und Dank, in Klage und Bitte. Im gemeinsamen Gesang bekräftigt sie die in 
Schriftlesung und -auslegung ergehende Verkündigung des Wortes Gottes, 
eignet es sich an, bekennt sich zu seinem Zuspruch und Anspruch. Im Ge-
sang der Gottesdienstgemeinde stellt sich das allgemeine Priestertum aller 
Getauften sinnlich dar. Gut, wenn es sich erkenn- und erlebbar darstellt – 
erkennbar z.B. daran, dass die Gemeinde in bewusster liturgischer Gewal-
tenteilung die Zuständigkeit für die Auswahl der Lieder nicht an den Pfar-
rer, sondern an die Kantorin delegiert hat; aktuell erlebbar z. B. darin, dass 
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es prinzipiell möglich ist, dass Gemeindeglieder im Gottesdienst spontane 
Vorschläge machen, was (noch) gesungen werden möge. 

Was erleben Menschen, die im Gottesdienst mitsingen? Sie erleben eine 
Grundsituation der Sozialität, eine Elementargestalt des Politischen. Nämlich 
dies, dass sie gemeinsam mit allen anderen ihre Stimme und damit sich 
selbst einbringen. Sie erleben sich als Teil einer Gemeinschaft, die sie mit 
konstituieren, getragen in und von einer Gemeinde, zu der sie selbst beitra-
gen. Nicht allein, sondern mit anderen verbunden. Aber auch nicht in ihrer 
Individualität aufgehoben, sondern in einer Balance von Halt, den sie finden, 
und Halt, den sie geben. „Im Schiff, das sich Gemeinde nennt, / muss eine 
Mannschaft sein, / sonst ist man auf der weiten Fahrt / verloren und allein. / 
Ein jeder stehe, wo er steht, / und tue seine Pflicht; / wenn er sein Teil nicht 
treu erfüllt, / gelingt das Ganze nicht“ – was so als Aufgabe beschrieben 
wird, kann im gottesdienstlichen Gemeindegesang erlebt werden: das Mitei-
nander der Einzelnen und der Vielen, von wechselseitigem Geben und 
Nehmen. Es kann umso eher erlebt werden, wenn der Gemeindegesang 
nicht instrumental dominiert, sondern wirklich nur begleitet wird. Und noch 
mehr, wenn er a cappella erklingt, also unbegleitet bleibt. Und ganz beson-
ders im mehrstimmigen Singen, sei es von Kanons, von zweistimmigen Ge-
sängen (z. B. „Ihr seid das Volk“, EG 182; „Du bist heilig“ von Per Haarlings) 
oder von vierstimmigen Sätzen. Das mehrstimmige Singen bildet die ele-
mentare Herausforderung politischen Verhaltens noch plastischer als der 
Unisono-Gesang ab: das Miteinander nicht nur der Vielen, sondern auch der 
Verschiedenen, und nicht nur das der Einzelnen, sondern auch das der Gruppen 
ist verträglich und zum Besten aller zu gestalten. Einheit in versöhnlicher 
Verschiedenheit. Erste Bedingung dafür ist: einander zuzuhören, aufeinan-
der zu hören. „Man singt nur mit den Ohren gut.“ 

Zwischen Zuhören und Zugehören besteht nicht nur eine sprachliche Nä-
he. Was sich nämlich im gemeinsamen Singen – ob begleitet oder a cap-
pella, ob unisono oder mehrstimmig – zugleich einstellt und ausdrückt, ist 
das Gefühl bzw. Bewusstsein der Zugehörigkeit. Gemeinsames Singen stif-
tet und stärkt gemeinsame Identität: „Wir gehören zusammen.“ Und: 
„Gemeinsam sind wir stark.“ Gemeinsames Singen ermutigt und stärkt das 
Selbstvertrauen einer Gemeinde und derer, die zu ihr gehören: „Ich bin 
nicht allein. Wir sind viele. Deshalb können wir etwas ausrichten.“ 
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Dass, wie behauptet, eine elementare politische Qualität gemeinsamen Sin-
gens im Gottesdienst erlebt wird und zur Wirkung kommt, hängt erheblich 
auch von der Art und Weise, vom Wie, des Singens ab. Wir kommen ab-
schließend darauf zurück, wenden uns aber zuerst der politischen Qualität 
der Inhalte, dem Was, zu. Generell kann man sagen: Gottesdienstliches 
Singen ist potentiell durch und durch politisch – ob das aber aktuell wahr-
genommen und wirksam wird, hängt von den jeweiligen Kontexten und 
von der Art, wie diese ggfs. realisiert werden, ab. Das sei an zwei histori-
schen Beispielen erläutert. 

Mit „Kyrie eleison“ wurde in der Antike dem Herrscher gehuldigt. Politi-
sche Qualität hat der liturgische Kyrie-Gesang, insofern er dem Kyrios Jesus 
huldigt und diese Huldigung alle sonstige Ehrerbietung nach Maßgabe von 
„Fürchtet Gott, ehret den König“ begrenzt. Daraus ist sofort ersichtlich, 
dass der Kyriegesang unter normalen hiesigen heutigen Umständen kaum 
politische Resonanzen erzeugt. Wenn aber, z. B. in einem vorausgehenden 
Sündenbekenntnis, konkurrierende Welt- und Lebensmächte benannt wer-
den: Geld, Macht, Prestige, Genuss …, denen quasi religiös gehuldigt wird 
– dann realisiert sich auch die politische Dimension: dann wird bewusst 
der Kyrios angerufen, der die Ansprüche aller sonstigen Herrschaften und 
Gewalten begrenzt: der Herr aller Herren. 

Im Eröffnungsgottesdienst der Barmer Bekenntnissynode am 29. Mai 1934 
wurde „das alte Kirchenlied ‚Fahre fort, fahre fort‘“ gesungen. Das aus dem 
Pietismus stammende, im Gemeinschaftschristentum bis heute gern gesun-
gene Lied von Johann Eusebius Schmidt (1670-1745) stand noch im EKG; ins 
EG ist es nicht mehr aufgenommen worden. Suggestiv in der Melodie, ist der 
Text vor allem aus den Ermahnungen der sieben Sendschreiben Offb 2-3 ge-
arbeitet, mit denen die bedrängten und sich in der Bedrängnis unterschied-
lich bewährenden Gemeinden Kleinasiens zur Standhaftigkeit im Glauben 
ermahnt werden. Zu einem der Sendschreiben wird auch die Predigt des 
synodalen Eröffnungsgottesdienstes gehalten, weitere Sendschreiben wer-
den im Lauf der Synode verlesen und ausgelegt. Durch den historischen 
Kontext ist nicht nur diese Textwahl, sondern ist vor allem dieses Lied in 
seinem „machtvollen Gesang“ ein gottesdienstliches Politikum. Im Gesang 
bekennt und erfährt die Gemeinde ihre Identität als von den Deutschen 
Christen und dem nationalsozialistischen Staat bedrängte, aber in ihrer 
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Treue zu Jesus – und nur darin – starke Gemeinde. Nicht weniger, vielleicht 
sogar mehr noch durch den Gesang als durch die Predigt erfährt und emp-
fängt die Gemeinde Kampfkraft und Kampfesmut zum Kirchenkampf. Der 
politische Kontext muss hier nicht explizit aufgerufen werden; er ist als sol-
cher präsent. 

In seinen Inhalten ist gottesdienstlicher Gesang potentiell durch und durch 
politisch. Denn er handelt proklamierend von Gott und von den Menschen 
und wendet sich appellierend an Gott und an die Menschen und nimmt da-
bei unausweichlich Bezug auf die Welt und ihre größeren und kleineren 
Teilwelten, in denen Menschen leben und ihr Zusammenleben gestalten. Von 
Gott und den Menschen in Bezug auf die Welt handelt der Gesang: von Gott, 
der Himmel und Erde geschaffen hat und nicht fahren lässt das Werk seiner 
Hände – und von den Menschen, die von Gott ins Leben und dazu gerufen 
sind, die Welt lebensdienlich zu bebauen und zu bewahren. Und an Gott und 
an die Menschen richtet sich der Gesang mit Bezug auf die Welt: an Gott ap-
pellierend im Lob des Schöpfers und im Dank für seinen Segen, in der Klage 
angesichts von Unheil und in der Bitte, dass sein guter Wille geschehe, im 
Bekenntnis des Glaubens und der Sünden – und an die Menschen appellie-
rend, sich von Gottes Zuspruch und Anspruch vertrauensvoll tragen und in 
der Lebensgestaltung leiten zu lassen. 

„Gott liebt diese Welt, / und wir sind sein eigen. / Wohin er uns stellt, / sol-
len wir es zeigen: / Gott liebt diese Welt.“ – „… Gib Mut zum Hände-
reichen, / zur Rede, die nicht lügt, / und mach aus uns ein Zeichen / dafür, 
dass Friede siegt.“ – „Brich dem Hungrigen dein Brot … brich uns Hungri-
gen dein Brot“: die für dieses Kirchenjahr vorgeschlagenen Monatslieder 
lassen jedes auf seine Weise das Ja der Liebe Gottes zur Welt sehr deutlich 
vernehmen, in verschiedenen Maßen und Mischungsverhältnissen von 
Proklamation und Anrufung, Zuspruch und Appell. 

In welchem Grad gottesdienstlicher Gemeindegesang tatsächlich als poli-
tisch empfunden und wirksam wird, hängt, wie bereits gesagt, erheblich 
davon ab, in welchem Maß die versammelte Gemeinde das, was sie von 
und zu Gott und den Menschen singt, auf ihre Lebenswelt und konkreten 
Lebenswelten bezieht. Hier ist vor allem die Predigt gefragt, aber auch auf 
die Gebete, namentlich Buß- und Fürbittengebet, kommt es an. 
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Last but not least spielt die Art und Weise, in der die Gemeinde singt, für 
das politische Potential gottesdienstlichen Singens eine Rolle. Proklamation 
und Appell – nicht von ungefähr haben wir das vertraute Begriffspaar aus 
Barmen II „Zuspruch und Anspruch“ in der Formulierung etwas ange-
schärft. Nichts gegen das stille sanfte Säuseln, in dem sich Gott Elia zu er-
kennen gegeben hat! Aber wenn Gemeindegesang gesungene Proklama-
tion der Liebe Gottes ist, dann sind Kirchenlieder auch Protestsongs! Wenn 
Gemeindegesang Appell ist, dann sind Kirchenlieder auch Aufrufe. So soll-
ten sie dann auch klingen! „Ihr Mächtigen auf Erden, / nehmt diesen König 
an“ dementiert sich selbst, wenn es devot klingt. Und schon die Art, in der 
von der Freude gesungen wird, möge sie entfachen: „Der Himmel, der 
kommt, / das ist die fröhliche Stadt / und der Gott mit dem Antlitz des 
Menschen.“ 
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Lucius Kratzert 

Politisch essen 

Dr. theol. des. Lucius Kratzert ist Pfarrer der Evangeli-
schen Kirchengemeinde Hohenwettersbach-Bergwald 
(Baden). 

I. 

Die Geschichte klingt zu konstruiert, als dass sie 
nicht geplant gewesen wäre. So eilig soll der 
Druckauftrag sein, den Christoph Froschauer für 
ein Buch von Erasmus von Rotterdam erhält, dass 
er seine Arbeiter auch sonntags in seine Druckerei bestellen muss. Ganz 
zufällig ist an diesem 9. März 1522 – Invokavit – auch Huldreich Zwingli 
zu Besuch in der Werkstatt. Und nur, weil der Auftrag zu scheitern droht, 
holt Froschauer zwei Rauchwürste aus dem Keller, schneidet sie auf und 
verteilt sie an seine hungrigen und müden Arbeiter. Sie essen Wurst in der 
Fastenzeit in einer geschlossenen Werkstatt – und am nächsten Tag weiß 
ganz Zürich davon. Wie gut, dass Zwingli, der zufällige Gast, der nicht ein-
mal mitaß, schon zwei Wochen später die Verteidigungsschrift für seinen 
Freund Froschauer vor dem Großen Rat der Stadt geschrieben und ge-
druckt hat. 

Es war wohl eher so: Die Reformation in Zürich verliert an Fahrt und 
Zwinglis Parteigänger überlegen, wie sie ihr neuen Schwung verleihen 
können. Sie wollen ein politisches Zeichen setzen und inszenieren eine 
Mahlzeit. Sie essen zwei Würste und führen damit eine kirchen- und staats-
politische Entscheidung herbei. 

Es ist dies nicht die erste Mahlzeit, in der eine neue Zeit, eine politische 
Wende ihren symbolischen Ausdruck findet. Denn diese paar Wurststück-
chen läuten ebenso eine kirchliche und eine politische Wende ein wie die 
Mahlzeiten, die Jesus mit seinen Jüngern oder mit Zöllnern und Sündern 
hält; wie die Mahlzeiten von Petrus und Paulus in Antiochia, mit denen sie 
die jüdischen Reinheitsgebote brechen und die Heidenmission einleiten; 
wie das Abendmahl unter beiderlei Gestalt, das Luther in Wittenberg feiert. 
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Menschen begegnen und treffen sich, sie setzen sich gemeinsam an einen 
Tisch und teilen das Brot. Menschen essen miteinander und verändern da-
mit die Welt. 

II. 

Es ist kein Zufall, dass gerade Mahlzeiten politisch brisante Situationen zur 
Entscheidung drängen. Denn der politische Charakter liegt im Vollzug des 
Essens selbst begründet. Weil Essen reine Nahrungsaufnahme ebenso ist 
wie höchster Kulturgenuss, kann es menschliches Leben in all seinen Facet-
ten repräsentieren und symbolisieren. 

In diesem alltäglichen Vollzug mit seinen vielfältigen Ausgestaltungsfor-
men zwischen Kartoffelchips vor dem Bildschirm und Molekularküche in 
Sternerestaurants, zwischen Essen auf Rädern im Betreuten Wohnen und 
den Volksküchen Berliner Hipster wird die Existenzvoraussetzung und 
-grundlage des Menschen sichtbar. Pointiert könnte man sagen: Im Akt des 
Essens symbolisiert sich das Sein des Menschen. 

Vier Dimensionen sollen dies verdeutlichen: 
1. Indem der Mensch Nahrung zu sich nimmt, indem er sich Speise ein-

verleibt, verbindet er sich mit der Natur. Der Mensch, selber Kreatur, 
nimmt Geschaffenes in sich auf, er verbindet seine Moleküle mit den 
Molekülen der ihn umgebenden Schöpfung und macht sich damit im-
mer wieder selber zu einem Teil der Umwelt, macht die Umwelt zu ei-
nem Teil von sich. Dadurch erinnert er sich immer aufs Neue an sein 
eigenes Geschaffensein. 

2. Indem der Mensch isst, zeigt er, dass er nicht aus sich selbst und für 
sich selbst lebt. Er ist auf etwas angewiesen, das ihm von außen zu-
kommt. Sein Leben hat nur dann Bestand, wenn es sich mit dem Leben 
um sich herum verbindet, wenn es aus dem Geben und Nehmen des 
Lebensstromes lebt. 

3. Indem der Mensch isst, sondert er sich von allen Tieren ab. Denn an-
ders als Tiere muss der Mensch nicht fressen, er kann essen. Fressen ist 
die natürliche Nahrungsaufnahme, im Essen wird diese transzendiert 
und zu einem bewussten Kulturvorgang umgewandelt. Als Kulturwe-
sen kann der Mensch Essen als lustvolle Kulturtechnik zelebrieren. Der 
Mensch muss nicht essen, um satt zu werden, er kann essen allein um 
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dieses Vollzugs willen: die Gäste einzuladen, zu kochen, abzuschme-
cken, den Tisch zu decken, den ersten und den letzten Bissen zu neh-
men. Essen kann seine Funktion der Lebenserhaltung verlieren und zu 
interesselosem Gefallen werden. 

4. Indem der Mensch nicht nur isst, sondern Nahrung bearbeitet, fügt er 
seine Speise in den Kontext der Zeitlichkeit ein. Der Mensch kann Nah-
rung geplant lagern. Und er hat die Kulturtechniken, durch Lagerung 
Nahrung sogar erst genießbar zu machen oder ihren Genuss zu stei-
gern. Dadurch nimmt er im Moment der Lagerung Zukunft vorweg. 
Gleichzeitig lässt er Vergangenheit aufleben, wenn er eine gute Flasche 
Wein nach vielen Jahren trinkt. 

Diese wenigen Aspekte sollten schon deutlich machen: Im bewussten Um-
gang mit der Nahrung, im Essen der besonderen Mahlzeiten thematisiert 
und symbolisiert der Mensch seine individuelle Existenz ebenso wie seine 
Bezogenheit und Gebundenheit an die Gesellschaft und die ihn umge-
bende Welt. Der Mensch erkennt, dass er angewiesen ist auf die Schöpfung, 
und erfährt gleichzeitig, dass er diese seine natürliche Seite immer trans-
zendieren kann. 

III. 

All diese Aspekte hat auch die christliche Abendmahlstheologie seit ihren 
Anfängen aufgenommen und bearbeitet. 

Dass Menschen aufeinander angewiesen sind, dass es angesichts der Frag-
mentarität und Vorläufigkeit des Einzelnen die Möglichkeit von Heil und 
Heilung gibt, symbolisiert Jesus in den Mahlzeiten mit den Zöllnern und 
Sündern. Beispielhaft dafür steht der Zusammenhang von der Berufung 
des Matthäus und der Frage der Johannes-Jünger, warum die Jünger Jesu 
nicht fasten (Mt 9,9-17). Die Wiederaufnahme in die Tischgemeinschaft 
drückt die Verbundenheit mit der Gesamtheit der Schöpfung aus. Und 
auch die Jerusalemer Urgemeinde realisiert ihre Gemeinschaft im „Brotbre-
chen und im Gebet“ (Apg 2,42). Durch die Güterteilung verwandelt sie sich 
sinnbildlich in den einen homogenen Corpus Christi, in dem „alles ge-
schaffen ist, was im Himmel und auf Erden ist“ (Kol 1,16), und macht sich 
somit zu einer bewussten Teilmenge der Schöpfung. 
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Wird in den genannten Beispielen die Einfügung des Menschen in die Ge-
meinde und die Aufnahme der Gemeinde in den Raum der Schöpfung the-
matisiert, so tritt aber schon bei Paulus diese soziale Dimension des Abend-
mahls in den Hintergrund zugunsten einer individuellen Dimension. Denn 
in seiner Erwiderung auf die Streitigkeiten der Korinther spaltet Paulus das 
Abendmahl in den Vollzug der Ernährung und in die Symbolhandlung auf, 
wobei er dem sakramentalen Vollzug den höheren Wert beimisst als dem 
Gemeinschaftsmahl (vgl. 1Kor 11). In der Folge werden Abendmahl und 
Agapemahl voneinander getrennt und die Agape immer mehr zur patriar-
chalen Armenspeisung degradiert. Der Sakramentsvollzug befördert, ähn-
lich wie die hellenistischen Mysterienkulte, eine „Tendenz zur Privatisie-
rung der Religion“ (N. Walter). Das Brotstück symbolisiert dann nicht 
mehr die Verbindung des Menschen mit seiner Umwelt. Besonders die 
Hostie, die alle Sättigungsfunktion verliert, soll die individuelle Heilsver-
mittlung sichtbar machen. Im sakramental verstandenen Abendmahl wird 
demnach nicht mehr die existenzielle Bedürftigkeit des Menschen nach der 
Welt thematisiert, sondern seine Möglichkeit, die Weltvollzüge zu verlas-
sen – also seine Transzendierung in die göttliche Realität vorweggenom-
men und symbolisch realisiert. Die Hostie wird zum Zeichen der Weltabge-
wandtheit des Christen und seiner Hoffnung auf individuelle Gottesschau. 

IV. 

Zwischen sozialer und individueller Heilsdimension bewegt sich suchend 
die Abendmahlstheologie durch die Kirchengeschichte. Man kann das – in 
aller Kürze – gut an den aktuellen Streitthemen des Opfercharakters und 
der Realpräsenz Christi im Abendmahl aufzeigen. 

• Individuell wird das Opfer verstanden, wenn in ihm die Umwandlung 
des einzelnen Gläubigen in den Leib Christi, sozusagen seine Transsub-
stantiation in Christus thematisiert wird. – Die soziale Komponente des 
Abendmahls betont Gert Theissen, wenn er in ihm einen Bearbeitungs-
mechanismus der Tatsache versteht, dass Leben immer auf Kosten an-
deren Lebens geführt wird. Dies wird im gemeinschaftlichen Mahl des 
Opferfleisches rituell bewusst gemacht (Theissen, Der Sinn des 
Abendmahls, in: PTh 93, 2004). 
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• Die aktuelle römisch-katholische Eucharistiefrömmigkeit rückt die Ver-
tiefung der einzelnen Seele in die Realität Gottes ins Zentrum des 
Glaubens. Die eucharistische Anbetung sei „eine Zeit der Stille und des 
persönlichen oder gemeinschaftlichen Gebets. Im Mittelpunkt steht die 
Begegnung mit Christus und dessen Verehrung in der Hostie, … in der 
Christus wirklich und wahrhaft gegenwärtig ist“ (http://www.erzbis-
tum-freiburg.de/html/eucharistische_anbetung677.html, aufgerufen am 
19.6.2013). In der Speise der Hostie vollzieht sich die Vereinigung der 
Seele mit Gott. – Betont man die soziale Dimension, kann man in der 
um den Tisch versammelten Gemeinde Gottes gegenwärtige Repräsen-
tation sehen. Die Tatsache, dass sich Menschen versammeln, ist dann 
Sinnbild für das Wirken Gottes. 

V. 

Vom Verständnis aus, Politik sei „das Gestalten der öffentlichen Angele-
genheiten zum Wohle und unter Mitwirkung aktiver Bürger“ (LThK, Art. 
Politik), soll nun gefragt werden, in welcher Weise die soziale, die politi-
sche Dimension des Abendmahls Gestalt annehmen könnte. Denn darin 
liegt seine politische Dimension, dass es die Gesamtheit menschlichen Le-
bens symbolisieren kann. 

• Politisches Abendmahl spricht die Geschöpflichkeit des Menschen an 
und weist auf seine unaufhebbare Verbundenheit mit allem Geschaffe-
nen hin. 

• Politisches Abendmahl zieht sich nicht auf die individuelle Dimension 
der Heilsaneignung zurück. Es geht ihm immer gleichermaßen darum, 
die soziale Verbundenheit des Menschen zu thematisieren. 

• Politisches Abendmahl thematisiert den Menschen als Kulturwesen. 
Der Mensch ist seiner Umwelt nicht ausgeliefert, weder den natürli-
chen noch den gesellschaftlichen Lebensbedingungen. Es gehört zu 
den Fähigkeiten des Menschen, die Umwelt, in der er leben will, aktiv 
zu gestalten,. Er kann an der Gesellschaft bauen, deren Teil er ist. 

• Politisches Abendmahl thematisiert die Zeitlichkeit des Menschen und 
entwirft Visionen einer guten Zukunft. Der Mensch lebt in seinem Ge-
dächtnis. Er baut sich seine Identität aus den Bildern seiner Vergangen-
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heit, den Erlebnissen der Gegenwart und den Hoffnungen auf die Zu-
kunft. Das Gefühl von Ganzheit erlangt er nur, wenn es ihm gelingt, 
diese Zeitperspektiven in einer Geschichte zu integrieren. 

• Politisches Abendmahl nimmt die Rede vom Selbstopfer Gottes am 
Kreuz ernst. Denn gerade wer seine Gesellschaft aktiv gestalten will, 
wird immer wieder sein Ziel verfehlen und sich mit dem Scheitern der 
Hoffnungen auseinandersetzen müssen. Da tut es gut zu wissen, dass 
Gott im Kreuzesgeschehen alles menschliche Versagen und dessen Be-
urteilungen und Wertungen unter sein gnädiges Urteil gestellt hat. 

• Politisches Abendmahl rechnet mit Christus. Wer sich für seine Gesell-
schaft engagiert, der braucht Gottes Hilfe. Im Abendmahl erfahren wir 
Gott als präsent, als gegenwärtig anwesend im ganzen Lebensvollzug. 

Zusammenfassend kann man sagen: Wo die politischen Dimensionen des 
Abendmahls stark gemacht werden, da wird der Einzelne in seine Lebens-
zusammenhänge integriert. Er erfährt bewusst seine Einbettung in die Zeit, 
in die Schöpfung, in die Gesellschaft. Der Vollzug des Essens bietet dafür 
einen idealen Rahmen. Andersherum kann man darum auch sagen, dass 
Abendmahl überall dort gefeiert wird, wo sich Menschen im Namen Gottes 
um einen Tisch versammeln, sich ihres Lebens bewusst werden und mitei-
nander essen. Dieser Tisch kann der Altar in der Kirche sein. Eine Abend-
mahlsfeier kann es dann aber auch sein, wenn es sonntags nach der Kirche 
noch Kuchen gibt, wenn Vesperkirchen ihre Türen öffnen oder wenn sich 
bei großen Abendessen engagierte Mitglieder der Gesellschaft treffen. Weil 
solche Mahlzeiten das Leben der Einzelnen prägen, weil sie die Gesell-
schaft verändern, sind sie politisch. Wenn die Essenden um Gottes Gegen-
wart wissen, sind sie Abendmahl. 

Christoph Froschauer hat ein paar Stückchen Wurst gegessen und damit 
politische Geschichte gemacht. Nicht jedes Essen wird diese Wirkung ha-
ben. Aber jedes Abendmahl, das sich für diese Chance nicht wenigstens 
öffnet, sondern eindimensional die Heiligung des Einzelnen feiert, bleibt 
hinter den großen Möglichkeiten dessen zurück, was Jesus der Kirche an-
vertraut hat. 
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Martin Evang 

Dem Jawort Gottes antworten und entsprechen 
Vorüberlegungen zu einem Gottesdienst zu Barmen I 

Dr. Martin Evang ist Theologischer Referent im Amt der 
Union Evangelischer Kirchen (UEK) in Hannover. 

Das eine Wort Gottes ist nach der ersten Barmer These 
ein Name, eine Person: Jesus Christus. In der Person, 
die diesen Namen trägt, bzw. durch die Heilige 
Schrift, weil sie Jesus Christus bezeugt, redet Gott. Auf 
diesem einen Wort Gottes gründet die Kirche: ihre 
Botschaft und ihre Ordnung, ihr Auftrag und ihre Ge-
stalt, ihre Lehre und ihr Handeln. 

Die Barmer Bekenntnissynode von 1934 hat diese grundlegende Einsicht 
erneut aus der Heiligen Schrift gewonnen.1 Die Bibelverse, die den einzel-
nen Thesen vorangestellt sind, vergegenwärtigen die Bezeugung des einen 
Wortes Gottes in verdichteter Gestalt. In den Thesen selbst bekundet die 
Synode, dass sie auf die Heilige Schrift gehört und was sie als ihr Zeugnis 
vernommen hat. Sie sind Ant-Wort, Ent-Sprechung zu dem einen Wort Got-
tes – allerdings nicht zeitlos, sondern geprägt von der aktuellen Lage. Die 
Verwerfungen enthalten nicht den sachlichen Grund der Thesen, aber sie 
geben die geschichtlichen Bedingungen zu erkennen, unter denen die Sy-
node auf die Heilige Schrift gehört und dem, was sie gehört hat, in den 
Thesen und Verwerfungen von Barmen Ausdruck gegeben hat. 

Barmen I bezeichnet den Namen, die Person Jesus Christus exklusiv als das 
eine Wort Gottes. Das erklärt sich, auf das Zeugnis der Heiligen Schrift ge-
sehen, vor allem aus der Christologie des Johannesevangeliums. Zwei der 
johanneischen Ich-bin-Worte Jesu sind der These I vorangestellt. „Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben“, „ich bin die Tür“ (vgl. ferner: „das 

1 Zum Folgenden vgl. v.a.: Das eine Wort Gottes – Botschaft für alle. Band 2. Votum 
des Theologischen Ausschusses der Evangelischen Kirche der Union zu Barmen I 
und VI, hg. v. W. Hüffmeier, Gütersloh 1993, S. 42-54. 
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Brot des Lebens“, „das Licht der Welt“, „der gute Hirte“, „die Auferste-
hung und das Leben“, „der wahre Weinstock“): In seinen Ich-bin-Worten 
identifiziert Jesus zentrale Metaphern für gelingendes Leben mit sich 
selbst. So personalisiert, können sie nicht mehr als ‚bloße‘ Wort- und Sach-
wahrheiten verstanden und behandelt werden. Die Ich-bin-Worte variieren 
jede auf ihre Weise das johanneische Grundthema: Das Wort, das „im An-
fang war … ward Fleisch und wohnte unter uns“. 

Die in der johanneischen Christologie angelegte, in der Barmer Theologi-
schen Erklärung pointierte Personalisierung des einen Wortes Gottes in 
Jesus Christus gewinnt nun in der historischen Situation 1934 eine erhöhte 
Plausibilität – und ist dadurch mitbedingt. Die Verwerfung von Barmen I 
nennt ja „andere Ereignisse und Mächte, Gestalten und Wahrheiten“ – und 
besonders der Begriff „Gestalten“ erscheint transparent auf Adolf Hitler 
hin, der von den Deutschen Christen ja wirklich als quasi messianische Ge-
stalt begrüßt worden ist. Demgegenüber hat für die Bekenntnissynode von 
Barmen die Kirche als Schöpfung des Wortes Gottes bei dem einen Wort 
Gottes zu bleiben, das Jesus Christus heißt und in Person ist. 

Gottes Wort als ein Name, als eine Person: diese etwas sperrig zu handha-
bende Auskunft lässt sich also theologisch vom Johannesevangelium her 
und historisch aus den Bedingungen des Jahres 1934 aufhellen. Über die 
Tatsache hinaus, dass sowohl einem Wort als auch einer Person gegenüber 
ein Hören, Vertrauen und Gehorchen (von dem sogleich die Rede sein 
wird) möglich ist, darf als der entscheidende Mehrwert einer Person gegen-
über einem ‚bloßen‘ Wort festgehalten werden, dass eine Person nicht nur 
aufrufbar, sondern auch anrufbar ist.2 Ohne diesen Mehrwert zu verspie-
len, darf aber auch gefragt und entfaltet werden, was dieses Wort Gottes als 
Wort besagt. Mit „… wie er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird …“ 
verweist uns Barmen I dafür bleibend an die zahllosen Texte der ganzen 
Bibel: in ihren beiden Testamenten, mit ihren zahlreichen sehr unterschied-
lichen, oft vielschichtigen Büchern, mit den Perikopen, die in den Gottes-

2 Vgl. Henning Schröer, Vertrauen und Gehorchen als Vollzüge des Christseins nach 
Barmen I, in: Das eine Wort Gottes – Botschaft für alle. Band 1. Vorträge aus dem 
Theologischen Ausschuß der Evangelischen Kirche der Union zu Barmen I und VI, 
hg. v. W. Hüffmeier, Gütersloh 1994, S. 434-448: S. 439. 
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diensten gelesen und in den Predigten ausgelegt werden (aber auch mit 
denen, die gottesdienstlich nicht vorkommen), mit ihren Sequenzen, die in 
fortlaufender Lektüre in häuslicher Andacht studiert und meditiert wer-
den, mit ihren einzelnen Sprüchen, seien diese in den Bibelausgaben durch 
Fett- oder Kursivdruck hervorgehoben oder seien sie durch Los oder Aus-
wahl als Leitworte für Tag und Woche, Monat und Jahr festgelegt oder sei-
en sie als Tauf-, Konfirmations- und Trausprüche einzelnen Menschen be-
sonders zugeeignet. „Jesus Christus, wie er uns in der Heiligen Schrift be-
zeugt ist …“, ist uns dort außerordentlich vielstimmig und vielgestaltig 
bezeugt – das eine Wort Gottes in unzähligen Worten und Texten, Ge-
schichten und Berichten, Briefen und Liedern. 

Wie kann dieses vielstimmig bezeugte eine Wort, das Jesus Christus heißt 
und ist, politisch zu Geltung und Wirkung kommen – in Wahrnehmungen 
und Abwägungen, Urteilen und Entscheidungen, Handlungen und Verant-
wortung? Gewiss nicht ohne dass immer von Neuem die Bibel gelesen und 
ihre unerschöpflichen Texte in der Stille meditiert, in Gemeinschaften dis-
kutiert und öffentlich gelesen und ausgelegt werden. Gewiss immer wieder 
auch so, dass einzelne Worte zu Leuchtfeuern werden, die der Orientierung 
und Kenntlichkeit dienen. „Schwerter zu Pflugscharen“ war eine Zeitlang 
so eine Fackel; neuerdings sind „Gerechtigkeit und Friede“ und „Leben in 
Fülle“ hinzugekommen. Zur Orientierung im politischen Feld taugt aber 
auch das eine und einzige Wort, auf das man kommt, wenn man fragt, was 
denn das eine Wort Gottes, das Jesus Christus heißt und ist, als Wort selbst 
besagt – es ist das Wort „Ja“. Das eine Wort Gottes, das Jesus Christus heißt 
und Jesus Christus ist, besagt in einem Wort: Ja. Jesus Christus ist Gottes 
Jawort zur Welt.3 

Jesus Christus ist das Wort, durch das Gott das Nichtseiende ins Sein ruft: 
„Es werde …“ – Gottes schöpferisches Ja. Jesus Christus ist das Wort, durch 
das Gott das, was er geschaffen hat, im Sein erhält – sein kontinuierlich 
erneuertes Ja zur Welt. Jesus Christus ist das Wort, durch das Gott sein Ja 
bekräftigt angesichts des Ja, mit dem seine Geschöpfe ihm in Vertrauen 
und Gehorsam antworten und entsprechen: antworten, indem sie Gott lo-
ben und ihm danken, und entsprechen, indem sie sein Ja ihrerseits neu aus-

3 So eher beiläufig Schröer, Vertrauen und Gehorchen, S. 439.440. 
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richten in der Welt – in Wort und Tat, mit „Herz und Mund und Tat und 
Leben“. Jesus Christus ist das Wort, durch das Gott sein Ja bestätigt und 
behauptet auch gegen das vielfältige Nein, mit dem seine Geschöpfe ihm 
widersprechen und in der Welt zuwiderhandeln – das Ja zur Welt, an dem 
Gott festhält, auch wenn sie ihn verneint. Und nur als Gottes Widerspruch 
gegenüber dem Widerspruch der Welt ist Jesus Christus auch ein Neinwort 
Gottes: das Nein zur Sünde, das in sein unverbrüchliches Ja zu den Sün-
dern eingeschlossen ist. 

Jesus Christus als das Jawort Gottes: Solche theologisch elementarisierende 
Reflexion auf das eine Wort Gottes, das sich auch im Widerspruch zum Wi-
derspruch der geschaffenen Welt als Ja der Liebe durchhält, erleichtert ein 
von der Barmer Theologischen Erklärung und speziell von Barmen I gelei-
tetes politisches Wahrnehmen, Urteilen und Handeln – und die Verstän-
digung darüber. 

Für einen Gottesdienst zu Barmen I, der 80 Jahre nach der Bekenntnissy-
node im Horizont von „Reformation und Politik“ gefeiert wird, ergeben 
sich auf der Grundlage dieser theologischen Klärung mehrere Möglichkei-
ten. Es bleibt natürlich die vorwiegend historische Option: Es wird des Jah-
res 1934 und der Herausforderung von Christen und Kirche durch die 
Herrschaft der Nationalsozialisten und die Ambitionen der Deutschen 
Christen gedacht. Und dazu werden die Fragen erörtert, wie damals die 
Barmer Bekenntnissynode und ihre Erklärung dem Jawort Gottes Jesus 
Christus geantwortet und entsprochen haben und wie auch durch das Nein 
der Verwerfungssätze das Ja Gottes, nämlich die Botschaft von der freien 
Gnade Gottes, ausgerichtet worden ist. Und es wird gefragt, was daraus für 
die gegenwärtige Lage der Kirche folge. 

Man kann aber auch bei gegenwärtigen politischen Herausforderungen 
ansetzen, denen sich die Kirche nicht entziehen kann und darf. Das kann in 
einer Kirchengemeinde durchaus ein örtliches oder regionales Problem 
sein; in vielen Gemeinden ist z.B. in diesen Monaten das gesamteuropäi-
sche Flüchtlingsproblem vor Ort aktuell. Was bedeutet es, in dieser Lage 
Jesus Christus, dem Jawort Gottes zur Welt, zu antworten und zu entspre-
chen? 

Das aktuelle politische Potenzial von Barmen I kann sich auch zeigen, 
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wenn ein heutiger Gottesdienst zu Barmen I einer der Erklärungen gewid-
met wird, in denen sich in jüngerer und jüngster Zeit die Kirche bzw. kirch-
liche Körperschaften zur Notwendigkeit einer grundlegenden Neuorientie-
rung der globalen Politik geäußert haben (im zunächst auf das Weltklima 
bezogenen Konzeptbegriff „Große Transformation“ sammeln sich mehr 
und mehr auch die anderen, insbesondere ökonomischen Aspekte einer 
globalen Zukunftssicherung). Dazu eignen sich zahlreiche Texte, ich nenne 
beispielsweise 

• die Erklärung von Accra, die im August 2004 erklärtermaßen in der Tra-
dition von Barmen als „Glaubensverpflichtung“ von der Generalver-
sammlung des Reformierten Weltbundes in Accra (Ghana) verab-
schiedet wurde4; 

• der Ökumenische Aufruf des Zentralausschusses des ÖRK zum gerechten 
Frieden „Richte unsere Schritte auf den Weg des Friedens“ aus dem Jahr 
20115. Dieser Aufruf wurde jüngst in der Botschaft der 10. ÖRK-Voll-
versammlung „Schließt euch unserer Pilgerreise für Gerechtigkeit und 
Frieden an“ im November 20136 spirituell vertieft: 

„5. Wir leben in einer Zeit globaler Krisen. Wir sind konfrontiert mit 
wirtschaftlichen, ökologischen, soziopolitischen und spirituellen Her-
ausforderungen. In Dunkelheit und im Schatten des Todes, im Leiden 
und in der Verfolgung, – wie kostbar ist da die Gabe der Hoffnung 
vom auferstandenen Herrn! Durch die Flamme des Geistes in unseren 
Herzen beten wir zu Christus, dass er die Welt erhellen möge, damit 
sein Licht unser ganzes Sein dazu wandle, zur ganzen Schöpfung Sor-
ge zu tragen und zu bekräftigen, dass alle Menschen zum Bilde Gottes 
geschaffen sind. Im Hören auf Stimmen, die oft von den Rändern der 
Gesellschaft kommen, lasst uns das miteinander teilen, was Hoffnung 
und Beharrlichkeit uns lehren. Wir wollen uns neu dazu verpflichten, 

4 Text abrufbar unter http://wcrc.ch/de/bekenntnis-von-accra. 
5 Text abrufbar unter http://www.oev2014.de/fix/files/999/doc/Oekumenischer%20 
Aufruf%20zum% 20 gerechten%20Frieden.pdf. 
6 Text abrufbar unter http://www.oikoumene.org/de/resources/documents/assembly 
/2013 -busan/adopted-documents-statements/message-of-the-wcc-10th-assembly. 
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für Befreiung zu arbeiten und in Solidarität zu handeln. Möge das er-
leuchtende Wort Gottes uns auf unserer Reise leiten.“ 

• der programmatische Aufruf des Ökumenischen Prozesses „Umkehr zum 
Leben – den Wandel gestalten“ vom April 20137; 

• besonders aber die Erklärung „Auf dem Weg zu einem Leben in Fülle“, die 
die Landessynode der Evangelischen Kirche im Rheinland im Januar 
2014 verabschiedet hat8, u.a. mit der ausdrücklichen Bitte an „Gemein-
den und Kirchenkreise, … die vorliegende Erklärung auf das 80jährige 
Jubiläum der Barmer Theologischen Erklärung zu beziehen“. Diese 
Erklärung präsentiert sich selbst als „Bekenntnis unseres Glaubens“ 
und stellt sich mit zahlreichen Zitaten ausdrücklich in die Kontinuität 
der Barmer Theologischen Erklärung. 

Mit der Anregung, eine der genannten oder vergleichbaren Erklärungen in 
einem Gottesdienst aufzugreifen und in der Perspektive des einen Wortes 
Gottes, das Jesus Christus heißt und in Person ist, zu thematisieren, ver-
knüpft sich notwendig die weitere Anregung, dass ein solcher Gottesdienst 
zugleich Zielpunkt und Ausgangspunkt sein möge: Zielpunkt einer intensi-
ven Beschäftigung einer Gruppe der Gemeinde, die sich mit dem ausge-
wählten aktuellen Text im Licht der Barmer Theologischen Erklärung aus-
einandergesetzt hat, und Ausgangspunkt eines weiteren Prozesses, in dem 
die Gemeinde sich in einer von ihr selbst zu findenden Weise auf den Pil-
gerweg begibt, zu dem die Generalversammlung des ÖRK vergangenen 
November aufgerufen hat: „Schließt euch unserer Pilgerreise für Gerechtig-
keit und Frieden an.“ 

7 Auffindbar unter http://www.umkehr-zum-leben.de. 
8 Vorläufig ist nur die Drucksache 18 zur Landessynode 2014 abrufbar unter 
http://www.ekir.de/www/ downloads/DS_18_Wirtschaften_fuer_das_Leben.pdf, dort 
S. 34-42. 
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Ilsabe Seibt 

Gottesdienstentwurf in Leichter Sprache zu Barmen II 

Dr. Ilsabe Seibt ist Pfarrerin und Studienleiterin im Amt 
für kirchliche Dienste in Berlin.  

Die 2. These der Barmer Theologischen Erklärung 
verweist auf das Fundament evangelischer Ethik. 
Jesus Christus als Gottes Zuspruch der Vergebung 
der Sünden und zugleich Gottes Anspruch auf unser 
ganzes Leben – auf dieser Grundlage vollzieht sich 
das Handeln in der Welt. Die Grundgestalt dieses 
Handelns ist der Dienst an Gottes Geschöpfen – also 
ein auf das Wohl von Menschen und Schöpfung ausgerichtetes Handeln 
in dieser Welt. Dabei frei zu sein von gottlosen Bindungen bedeutet, den 
lebensfeindlichen Mächten, wo immer sie sich heute zeigen, zu wider-
sprechen und ihrer Logik zu widerstehen. 

Der folgende Gottesdienstentwurf macht den Versuch, sowohl die 2. These 
als auch deren Auslegung im Gottesdienst in einer leicht fasslichen Sprach-
gestalt wiederzugeben. Gerade die 2. These mit ihrem Schwerpunkt auf der 
Ethik eignet sich dafür gut, denn hier sind alle angesprochen – Kinder und 
Jugendliche ebenso wie die Menschen, die aus anderen Gründen auf eine 
„leichte Sprache“ angewiesen sind. Sie alle leben als Christen und wollen 
sich in ihrem Handeln an den Maßstäben des Glaubens orientieren. 

Die 2. These in Leichter Sprache 

Durch Gott seid ihr in Christus Jesus, der uns von Gott gemacht ist zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung. (1. Kor 1,30) 

Der Apostel Paulus schrieb an die Gemeinde in Korinth: Ihr gehört zu Je-
sus Christus. Das hat Gott bewirkt. Jesus hilft uns zum Leben. Durch ihn 
kommt Gott zu uns. Durch ihn kommen wir zu Gott. Jesus zeigt uns, wie 
wir gut leben. Er hilft uns, gut miteinander umzugehen. Jesus ist unser 
Vorbild. 
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Wie Jesus Christus Gottes Zuspruch der Vergebung aller unserer Sünden ist, so 
und mit gleichem Ernst ist er auch Gottes kräftiger Anspruch auf unser ganzes 
Leben; durch ihn widerfährt uns frohe Befreiung aus den gottlosen Bindungen 
dieser Welt zu freiem, dankbarem Dienst an seinen Geschöpfen. 

Durch Jesus wissen wir: Gott liebt uns so, wie wir sind. Auch wenn wir 
manches falsch machen. Auch wenn uns nicht alles gelingt. Auch wenn wir 
anderen Menschen wehtun. Gott hat uns lieb, das steht fest. Gottes Liebe 
wirkt sich aus. Sie macht uns froh. Das, was schwer ist, wird leichter. Wir 
sehen die Welt und die Menschen, die Tiere und die Natur anders. Wir 
merken: Es ist leicht, sich dafür einzusetzen und auch ihnen Gutes zu tun. 

Wir verwerfen die falsche Lehre, als gebe es Bereiche unseres Lebens, in denen wir 
nicht Jesus Christus, sondern anderen Herren zu eigen wären, Bereiche, in denen 
wir nicht der Rechtfertigung und Heiligung durch ihn bedürften. 

Jesus bestimmt über unser Leben. Er allein. Niemand darf sagen: Du ge-
hörst mir und tust, was ich sage. Das gilt auch, wo Menschen zusammen 
leben, lernen und arbeiten. Wer in der Familie, in der Kirche, in der Schule 
oder irgendwo anders so über Menschen bestimmt, als ob sie sein Eigen-
tum sind, handelt gegen das Gebot Gottes. Denn Christen gehören zu Je-
sus und achten zuerst auf Jesus. Alle Menschen, die anderen etwas zu sa-
gen haben, ordnen sich Jesus unter. So will es Gott. 

Lieder zur Auswahl 

Herr Christ, dein bin ich eigen EG 204 
Herr, der du vormals hast dein Land (Ps 85) EG 283 
Wohl denen, die da wandeln (Ps 119) EG 295 
Wenn der Herr einst die Gefangnen (Ps 126) EG 298 
Lobt Gott, den Herrn der Herrlichkeit (Ps 134) EG 300 
Es mag sein, dass alles fällt EG 378 
Ein reines Herz, Herr, schaff in mir EG 389 
Bei dir, Jesu, will ich bleiben EG 406 
Meinem Gott gehört die Welt EG 408 
Christus, das Licht der Welt EG 410 
Liebe, du ans Kreuz für uns erhöhte EG 415 
Herr, höre, Herr, erhöre EG 423 (Fürbittenlied) 



Ilsabe Seibt 
 
 

44 

Eröffnung 

Wir feiern Gottesdienst aus einem besonderen Anlass. Vor 80 Jahren ha-
ben sich evangelische Christen in Wuppertal-Barmen getroffen. Sie haben 
eine mutige Erklärung erarbeitet und bekannt gemacht. Sie heißt: Theolo-
gische Erklärung von Barmen. In diesem Gottesdienst danken wir für den 
Mut dieser Menschen. Ihr Mut macht auch uns mutig. 

Kyrie und Gloria 

In unserer Welt ist Vieles falsch. Menschen leiden darunter – auch wir. 
Menschen lügen und missachten andere Menschen. 
Kindern und Eltern zanken sich. 
Arbeitskollegen streiten sich. 

Wir bitten Gott um seine Hilfe: 
Herr erbarme dich. 

Gott ist uns nahe und hilft uns. 

Ehre sei Gott in der Höhe. 

Tagesgebet 

Wir beten: 
Gott, wir brauchen Mut für ein Leben als Christen. 
Manchmal leben wir lieber ohne dein Wort und ohne Jesus. 
Dann erinnern wir uns an Menschen, die mutig waren im Glauben an dich. 
Sie sind ein Vorbild und helfen uns, als Christen zu leben. 
Dafür danken wir dir. Wir loben dich und deinen Sohn Jesus Christus 
heute und jeden Tag. 

Predigtgedanken 

In der Gemarker Kirche in Wuppertal fand 1934 ein besonderes Ereignis 
statt. Daran erinnern wir uns in diesem Gottesdienst. Damals trafen sich 
Christen aus allen Teilen Deutschlands, weil die Kirche und der Glaube in 
Gefahr waren. Sie redeten darüber, wie Christen leben sollen. Und wie die 
Kirche handeln soll. Die Kirche und die Christen richten sich nach der 
Bibel und nach Jesus. Das ist für uns ganz selbstverständlich. Aber damals 
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vor 80 Jahren sollten andere Maßstäbe für die Kirche gelten. Das sagten 
der Staat und die Regierung. Auch Viele in der Kirche sagten: Diese Zeit 
ist anders. Es ist eine neue Zeit. Ein altes Buch wie die Bibel gehört in die 
alte Zeit und die ist vorbei. Eine neue Zeit hat auch neue Regeln und da-
nach müssen sich alle richten. Auch die Kirche und die Christen. 

Es war eine schwierige Zeit für die Kirche und für alle Menschen. Viel 
Unrecht ist geschehen in dieser Zeit nach 1933. Die Regierung unterstütze 
das Unrecht, selbst die Polizei missachtete die Gesetze. Männer und Frau-
en, die ihre eigene Meinung hatten und ihrem Gewissen folgten, kamen 
ins Gefängnis. Von allen wurde erwartet, dass sie das taten, was der Staat 
verlangte. Auch wenn das Unrecht war. Die Kirche sollte die Ordnung des 
Staates höher achten als die Gebote der Bibel. 

Einige sagten Nein. Das ist gegen den Glauben und gegen Gott. In der 
Bibel steht: Du sollst Gott mehr gehorchen als den Menschen. Vertreter 
der evangelischen Kirche aus ganz Deutschland trafen sich 1934 und 
schrieben ein neues Bekenntnis auf. Das war die Theologische Erklärung 
von Barmen. Ein Bekenntnis enthält in kurzer Form wichtige Glaubenss-
ätze. Sie werden öffentlich für alle bekannt gemacht. Jeder kann sie hören 
oder lesen. So erfahren Viele, was die Kirche glaubt. 

In der Theologischen Erklärung von Barmen wird gesagt, wonach sich die 
Kirche und die Christen richten. Sie richten sich nach Jesus Christus. Die 
Bibel erzählt von Jesus. Nur aus der Bibel erfahren Menschen, wer Jesus 
ist und was er getan hat. Nur von Jesus bekommen Christen den Maßstab 
für ihr Handeln. Nicht vom Staat. Nicht von der Regierung. Nirgendwo 
anders her. In der Barmer Theologischen Erklärung ist das aufgeschrie-
ben. So wissen alle, auf wen die Kirche und die Christen hören. 

Ein Bekenntnis gehört in eine bestimmte Zeit. Dafür ist es gemacht. Die 
Theologische Erklärung von Barmen ist 1934 entstanden. Sie drückt das 
aus, was damals für die Kirche besonders wichtig war. Sie besteht aus 
sechs Teilen, die „Thesen“ genannt werden, „Grundsätze“. Jede These hat 
ein Thema. Sie beginnt mit einem Satz aus der Bibel. Danach folgt in zwei 
oder drei Sätzen die wichtige Aussage. Am Schluss jeder These steht ein 
Satz, der ausdrückt, was die Kirche falsch findet. Diesen Abschlusssatz 
nennt man „Verwerfung“. „Wir verwerfen“ heißt: „Wir widersprechen.“ 
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Heute, 80 Jahre später, leben wir in einer anderen Zeit. Zum Glück! In un-
serem Land muss niemand Angst haben vor dem Staat und vor der Poli-
zei. Jeder kann sagen, was er denkt. Die Regierung wird von allen ge-
wählt. Die Gesetze gelten für alle. Menschen leben so, wie sie selbst leben 
wollen. Die Christen bestimmen selbst, wie sie die Kirche gestalten. Dabei 
fragen sie: Was will Gott? Wie will es Gott? 

Manche sagen vielleicht: Unsere Zeit heute ist anders, also denken wir 
nicht an die Vergangenheit. Nur die Sorgen und Problem von heute sind 
wichtig. Denn die gibt es ja auch. Was nützt  uns da die Barmer theologi-
sche Erklärung? 

Ich glaube: Die Barmer Theologische Erklärung ist auch für uns wichtig. 
Heute ist es ja so: Kinder, Jugendliche und Erwachsene haben sehr viele 
Möglichkeiten, ihr Leben, ihre Arbeit, ihre Freizeit zu gestalten. So viele 
Möglichkeiten, dass es schwierig ist, sich darin zurechtzufinden. Manche 
denken: Nur wenn ich alles habe, bin ich zufrieden. Nur wenn ich machen 
kann, was meine Nachbarn auch machen, bin ich ein guter Mensch. Nur 
wenn ich mich an die Meinung der anderen anpasse, bin ich anerkannt. 
Nur wenn ich die gleichen Sachen trage, gelte ich etwas bei den anderen. 
Nur wenn ich den ganzen Tag arbeite und nie Zeit habe, leiste ich genug. 

Manche Menschen werden davon krank. Oder unzufrieden. Sie merken: Da 
stimmt etwas nicht. Sie strengen sich an, damit sie geliebt werden. Sie ha-
ben Angst und fragen: Haben mich die anderen wirklich lieb? Bin ich wirk-
lich anerkannt? Oder muss ich noch mehr dafür tun? Solche Menschen 
zweifeln und sind immer unsicher, ob sie sich genügend anstrengen. 

Etwas von solchen Menschen steckt in uns allen. Natürlich wollen wir 
anerkannt sein. Natürlich wollen wir gute Noten in der Schule bekom-
men. Und später im Beruf viel Geld verdienen. Natürlich freuen wir uns, 
wenn wir Freunde haben. Unsere besten Freunde halten auch dann zu 
uns, wenn wir etwas falsch machen. Dann sind sie traurig, aber sie halten 
zu uns. Darauf verlassen wir uns. So ist es auch mit Gott. Er ist wie ein 
guter Freund. Er hält zu uns, auch wenn wir gegen seine Gebote handeln. 
Er liebt uns, einfach weil wir da sind. Er steht immer zu uns, egal was wir 
machen. Jesus hat immer wieder erzählt, dass Gott so ist. Wie ein Vater, 
der seine Kinder liebt, auch dann noch, wenn sie ihn verlassen. 
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Das Leben wird heller und fröhlicher, wenn ein Mensch sich so auf Gottes 
Liebe verlässt. Alles wird leichter. Wer so lebt, hat mehr Zeit für die wichti-
gen Dinge. Denn er ist ja sicher, dass er geliebt wird. Das macht frei von viel 
unnötiger Arbeit und Mühe. Dann finden wir heraus, wo unsere Hilfe ge-
braucht wird. Wir alle leben ja mit anderen zusammen. Wir haben Freunde 
und Klassenkameraden, Arbeitskollegen und Familien. Mit anderen zusam-
men zu leben, gelingt, wenn alle sich gegenseitig unterstützen. 

Die meisten Menschen in unserm Land kennen wir nicht selbst. Manch-
mal hören wir von ihnen oder sehen sie: wenn ein Unglück passiert ist, 
wenn jemand schwer krank ist, wenn Menschen ihre Arbeit oder ihre 
Wohnung verloren haben. Es gibt in unserem Land viel Unterstützung für 
Menschen, die Hilfe brauchen. Das ist sehr gut. Nur die Freude kommt 
dadurch allein noch nicht zurück. Die Freude kommt wieder, wenn Men-
schen erleben: Da sind andere, die haben noch mehr übrig für mich: Zeit 
zum Reden oder zum Zuhören, eine Einladung zum Essen oder ins Kino, 
Verständnis und Freundschaft. So kommt auch die Liebe Gottes zu den 
Menschen und in unsere Welt. So wird das Leben für alle gut. 

Es kommt vor, dass das Leben mit Gott Menschen in schwierige Situatio-
nen bringt. Gottes Gebot ist manchmal sehr unbequem und fordert uns 
auf, etwas zu tun, was unseren Wünschen widerspricht. Zum Beispiel 
Menschen lieben, die wir nicht leiden können. Oder unser Geld für Men-
schen geben, die es dringend brauchen. Oder Zeit für andere zu haben. 
Oder anderen Menschen widersprechen, die Unrecht tun. Das ist wohl 
besonders schwer. Menschen, die laut und vor allen für das Recht und 
gegen das Unrecht eintreten, haben oft Feinde. Sie tun es trotzdem, weil 
sie Gottes Gebot entsprechend leben wollen. Sie wissen, dass Gott sie be-
gleitet und beschützt. Er gibt ihnen Mut und Kraft. 

Dank und Fürbitten 

Liedruf: Hilf, wenn wir weichen wollen, und lass uns nicht allein (aus EG 430, 
Strophe 2, Zeile 7-8). 

Gott, wir danken dir für Jesus Christus. Er macht uns weise. 

Wir bitten dich für alle Menschen, die darunter leiden, 
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dass andere sie beherrschen; 
dass andere gleichgültig wegschauen; 
dass niemand ihnen hilft. 

Gemeinsam beten wir zu Gott und singen: 
Hilf, wenn wir weichen wollen, und lass uns nicht allein. 

Gott, wir danken dir für Jesus Christus. Er macht uns gerecht. 

Gott, wir bitten dich für alle Menschen, die sich für andere einsetzen: 
als Männer und Frauen in politischer Verantwortung; 
als Lehrerinnen und Lehrer in den Schulen; 
als Menschen, die andere Menschen lieben. 

Gemeinsam beten wir zu Gott und singen: 
Hilf, wenn wir weichen wollen, und lass uns nicht allein. 

Gott, wir danken dir für Jesus Christus. Er macht uns heilig. 

Gott, wir bitten dich für die Christen und die Juden, 
für die Muslime und die Angehörigen anderer Religionen: 
Beende den Streit zwischen den Religionen 
und hilf zum Frieden in der Welt. 

Gemeinsam beten wir zu Gott und singen: 
Hilf, wenn wir weichen wollen, und lass uns nicht allein. 
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Martina Reister-Ulrichs 

Kirche glauben und gestalten 
Gottesdienstentwurf zu Barmen III 

Martina Reister-Ulrichs ist Pfarrerin der evangelischen 
Berggemeinde Heidelberg. 

Eröffnung und Anrufung 

Lied 
Preis, Lob und Dank sei Gott, dem Herren 
(EG 245) 

Psalm 
Ps 22 II 
 
Kyrie-Meditation 
Treuer Gott, wir legen dir deine Kirche ans Herz: 
ihre Enge und Weite, 
ihren Streit und ihr Bekenntnis, 
ihren Glauben und ihren Besitz, 
ihren Gehorsam und ihre Macht, 
ihre Ordnungen und ihre Scheinheiligkeit, 
ihr Jubeln und ihr Jammern, 
ihre Jubiläen und ihre Krisen, 
dein Wort und ihre Papiere. 
Herr, erbarme dich! 

Verkündigung und Bekenntnis 

Schriftlesung 
Epheser 4,15-16 
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Lesung aus dem Bericht einer Zeitzeugin1 

Susanna Pfannschmidt hat als Sekretärin von Martin Niemöller an der Bar-
mer Synode teilgenommen. Die folgenden Auszüge aus ihrem Bericht ver-
mitteln einen lebendigen und anschaulichen Eindruck der Versammlung. 
Als Lesung verschafft dieser Text einer Zeitzeugin aus der „Gemeinde von 
Brüdern“ einer weiblichen Stimme Gehör. Er ist in drei Abschnitte geglie-
dert und durch Liedstrophen unterbrochen. 

Manche wissen’s schon, manche aber noch nicht, welch großes Glück ich hatte, 
dass ich in der vorigen Woche in Barmen an der „1. Tagung der Bekenntnissynode 
der Deutschen Evangelischen Kirche“, diesem wirklich kirchengeschichtlichen Er-
eignis, teilnehmen durfte. Die Zeitungen haben nur ganz schattenhafte Nachrich-
ten gebracht und bis zum Erscheinen der nächsten Jungen Kirche dauert’s noch 
eine Weile. Da will ich schnell etwas davon berichten, obgleich es unsagbar schwer 
ist, dieses heiße und große Erleben in Worte zu bringen und andrerseits wirklich 
alles zu erwähnen, was von Wichtigkeit war. (…) 
Wenige Tage vorher erst wurden die ca. 140 Abgeordneten von ihren Einladungen 
erreicht, aus allen Landesteilen nur einige Abgesandte, unter ihnen eine einzige 
Frau. Mir selbst geschah noch 2 Tage vorher das Glück, dass ich zur „Sekretärin 
von N[iemöller]“ [ernannt wurde] und einen Ausweis erhielt, mit dem ich nachher 
durch alle Verhandlungspforten dringen konnte. (…) 
Als ich mir den Verhandlungssaal des Gemarker Gemeindehauses in Barmen such-
te, war ich um ¼ 7 Uhr schon mit strömenden Menschen zusammengetroffen, die 
sich zum Eröffnungsgottesdienst in der Gemarker Kirche einfanden. Es ist ein wei-
ter reformierter Kirchenbau mit ca. 1200 Sitzplätzen. Ursprünglich hatten nur an 
Männer Karten ausgegeben werden sollen; dies war dann für ca. 150 Gäste durch-
brochen worden, aber der Eindruck war immer noch der einer starken Männerwelt. 
Und dieser Gesang! Es soll ja wuppertalsch sein, dass man dort ganz anders sin-
gen kann, als wir es in Nord- und Ostdeutschland kennen, eben wirklich schönes 
Singen mit offenem Mund aus voller Kehle! Man meinte, die Mauern erbeben zu 
spüren. 

1 Auszüge aus: Eine Frau erlebt die Barmer Bekenntnissynode. Ein Bericht von 
Susanna Pfannschmidt, mitgeteilt und eingeleitet von Hans-Georg Ulrichs in: die 
reformierten-upd@te 2004, Heft 1, S. 11-19. 
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Lied 
Ach bleib bei uns, Herr Jesu Christ (EG 246, 1-3+7) 

(…) Am Morgen des nächsten Tages fand man sich wieder in der Gemarker Kirche 
um 9 Uhr zusammen, diesmal nur die Abgeordneten und etwa ebenso viel Gäste, 
keine Pressevertreter, aber an einem Nebentischchen zwei Herren von der 
Geh[eimen]Sta[ats]po[lizei], die hoffentlich recht viel Interessantes aus diesen Ta-
gen mitgenommen haben, jedenfalls aber kaum etwas Nachteiliges an ihre Behörde 
zu berichten fanden. (…) 
Die eigentliche Eröffnung der Synode hielt dann Präses Koch. Er stellte durch 
Frage und Gegenfrage fest, dass niemand anwesend sei, der nicht zu uns gehöre. 
Er sprach dann von dem großen Wagnis, als das dieses Unternehmen manchem 
erscheinen möchte. Er sähe es weniger darin, dass es jemandem von der Kirchenre-
gierung nicht angenehm sein könnte, sondern in dem Anspruch, den sich diese 
Synode gibt, Bekenntniskirche zu sein. Es müsse auch denen, die das Vorgehen 
nicht nachzufühlen verständen, wie eine Vermessenheit erscheinen. Handele es sich 
tatsächlich um eine Verwegenheit, so müsse sie auf ein Ärgernis hinsteuern. „Ich 
wage zu sagen, dass unser Tun in der Verantwortung vor Gott steht.“ Seit beinah 
einem Jahr sei nun der status confessionis gegeben. (…) 
Dann hielt der zwangspensionierte P. Asmussen-Altona das Hauptreferat über die 
theologische Erklärung, die der Synode als ihr Wort vorgelegt wurde, erarbeitet 
von einem dreiköpfigen Ausschuss, 2 Lutheranern und 1 Reformierten 
(A[smussen], Breit-München und Karl Barth). Seine Ausführungen wurden von 
allen als eine ganz große Stunde empfunden, in der man merkte, dass Lutheraner, 
Reformierte und Unierte einig sein konnten in dem, was hier ein lutherischer Pfar-
rer sagte. Dies im einzelnen auszuführen, ginge zu weit. Hierzu muß man die the-
ologische Erklärung lesen, die allerdings in dieser Stunde noch nicht in ihrer letz-
ten Form vorlag. Im Gegenteil, nun begann erst das eigentliche geistige Ringen. 
Wohl war unter dem Eindruck der A[smussen]schen Ausführungen eine Stim-
mung vorhanden, die gern gleich ohne Debatte die ganzen Sätze angenommen hät-
te. Man wusste aber trotzdem von Bedenken lutherischer Seite, die die Mitarbeit 
Barths bei dieser Erklärung als zu stark spürbar empfanden, und es kam bewusst 
noch nicht zur Abstimmung, sondern die Erklärung wurde an die einzelnen Kon-
vente: die Lutheraner, Reformierten und Unierten zur getrennten Beratung ver-
wiesen, und man teilte sich in diese drei Säulen auf. (…) 
Bei den Lutheranern ging nun der eigentliche Kampf los. Es wurde ein neuer Aus-
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schuss gebildet, in dem zu den bisherigen noch einige weitere hinzukamen. Die 
Synode stand stärkstens unter dem Eindruck dieses Ringens, auch wenn man an 
diesem Ausschuss nicht beteiligt war. 

Lied 
Herr, du hast darum gebetet, dass wir alle eines sein (EG 267) 

(…) Beim Zusammenfinden am nächsten Morgen in der Kirche hörte man immer 
wieder das selbe raunen: „Es ist geschafft!“ „Es ist gut.“ Und alles empfand nur 
Dank. In dieser Stimmung betrat Bodelschwingh die Kanzel zur morgendlichen 
Einleitung. (…) 
Und es wurde einem deutlich, dass hier die Seele der Tagung, ja der ganzen Bewe-
gung sprach, die das Ringen der letzten Tage und Nächte innerlichst mitgemacht 
hatte und von daher die rechten Worte des Dankes fand. Aber bei aller Ergriffen-
heit fehlte es doch auch nicht daran, dass einmal ein helles Lachen durch die Kirche 
ging. (…) 
Jetzt hatte man Asmussen erscheinen sehen und wusste, dass nun das entschei-
dende Wort fallen würde. Totenstille war in der Kirche, als er von dem Ehrenblatt 
der ersten Synode sprach, das ihr als ein Geschenk über alle konfessionellen und 
persönlichen Bindungen hinweg gegeben worden sei. Nur kurz sprach er zu den 
Veränderungen, die einem Laien z[um] T[eil] kaum aufgefallen wären. Darnach 
erhoben sich nur einzelne Vertreter aus den verschiedenen Bekenntniskirchen oder 
-gruppen und gaben in tiefer Bewegung ihre Zustimmung zu dieser theologischen 
Erklärung ab. Dann kam wohl der Höhepunkt dieser ersten Bekenntnissynode, 
dieser kirchengeschichtlichen Stunde: Jeder spürte, in diesem unter Mühen und 
Not Errungenem steckt mehr, als was die Synode leichthin angenommen hätte. 
Präses Koch stellte die Frage nach der Zustimmung. Die Synode erhob sich wie ein 
Mann. Er machte die Gegenprobe und niemand meldete sich, und ebenso bei der 
Frage, ob sich jemand der Stimme enthielte. Wieder erhob man sich spontan, und 
diese Stunde klang aus in dem Vers: „Lob, Ehr’ und Preis sei Gott ...!“ [EG 321,3] 
Das vergisst man nie!! (…) 

Lied 
Nun danket alle Gott (EG 321) 

Wenn ich nach dem entscheidenden Ergebnis dieser Tage noch einmal zusammen-
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fassend gefragt werde, so ist’s dieses: „Wir haben es erlebt, dass die Kirche noch da 
ist, dass sie sich neu aufmacht und neu aufbaut; dass sie nicht etwas Neues ist in 
Form einer neuen Organisation, etwa einer Freikirche – vielleicht standen wir vor-
her nahe davor – , sondern dass sie in allen ihren Ausführungen theologischer, 
rechtlicher und praktischer Art den Erweis gebracht hat, dass sie die allein recht-
mäßige Kirche ist, und dass das andere, was da in der Reichskirchenregierung und 
bei den DC verkörpert ist, nicht Kirche ist.“ Ob man es aus diesem Geschriebenen 
schon spürt, was das für das Ganze und für den Einzelnen bedeutet? Ein Ahnen 
wenigstens wünsche ich Jedem! (…) 

Lied 
Die Kirche steht gegründet allein auf Jesu Christ (EG 264) 

Predigt 

Auslaufmodell. – Behörde. – Dienstleisterin. – Gemeinschaft der Heiligen. – 
Gesellschaft von Heuchlern. – Heimat. Herberge. Haus Gottes. – Institu-
tion. – Leib Christi. – Oase. – Zufluchtsort. 

Bunte Zettel an der Wand. Ergebnisse eines Brainstormings mit Kirchenäl-
testen. Allesamt Antworten auf die Frage, was die Kirche sei. Kritische Ant-
worten und wohlwollende. Manche mit Ausrufezeichen versehen, andere 
mit Fragezeichen. 

„Die christliche Kirche ist die Gemeinde von Brüdern, in der Jesus Christus 
in Wort und Sakrament durch den Heiligen Geist als der Herr gegenwärtig 
handelt.“ 

Das ist mehr als ein Stichwort. Das ist eine Definition. Ein Bekenntnissatz. 
Das Ergebnis eines Ansturms, der als reale Bedrohung erlebt wurde in Zei-
ten des Nationalsozialismus. Ein Dokument der Kirchengeschichte, aber 
mit dem Anspruch auf Gültigkeit auch über das aktuelle politische Tages-
geschehen hinaus. In dieser Spannung vollzieht sich dann auch die Diskus-
sion über diese dritte These der Barmer Theologischen Erklärung: 

„Da fehlen die Schwestern“, stöhnt eine. Und die historische Erklärung 
versöhnt sie nicht. Unter den knapp 140 Synodalen, die sich im Mai 1934 in 
Barmen versammelt hatten, war nur eine einzige Frau. Und auch als Besu-
cher waren Frauen zunächst nicht vorgesehen. „Ursprünglich hatten nur an 
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Männer Karten ausgegeben werden sollen; dies war dann für ca. 150 Gäste 
durchbrochen worden, aber der Eindruck war immer noch der einer star-
ken Männerwelt“, schreibt Susanna Pfannschmidt, eine kluge Beobachterin 
des damaligen Geschehens. Den Eindruck einer starken Männerwelt hin-
terlässt die Kirche im Jahr 80 nach Barmen gewiss nicht mehr. Aber mit 
dem sprachlichen Hervortreten von Frauen in den Basistexten der Kirche 
tun sich viele ihrer Mitglieder immer noch schwer. Dabei tut es der Wahr-
heit doch keinerlei Abbruch zu sagen: „Die christliche Kirche ist die Ge-
meinde von Schwestern und Brüdern, in der Jesus Christus in Wort und 
Sakrament durch den Heiligen Geist als der Herr gegenwärtig handelt.“ 

„Die Gemeinde wird hier an erster Stelle genannt“, fällt einem anderen auf. 
„Das ist mir wichtig. Denn wir sind Kirche. An der Basis, in den Gemein-
den vor Ort wird Kirche gelebt und ist Kirche lebendig.“ Und als kritische 
Spitze fügt er noch hinzu: „Nicht in den Kirchenämtern mit ihren Behör-
den.“ 

„Zu vollmundig, zu theologisch, zu theoretisch“, finden den Satz die einen, 
„in wunderbar knapper Form auf das Wesentliche gebracht“ die andern. 
Mir fallen unterschiedliche Begebenheiten ein, in denen beide Sichtweisen 
ihre Berechtigung fanden. 

Die erste liegt jetzt ungefähr zwanzig Jahre zurück. Eine ganz normale Be-
zirkssynode ging zu Ende. Auf der Tagesordnung standen damals die Kür-
zung von Pfarrstellen und die damit verbundenen Fusionen von Gemein-
den. Am Ende wurde ein Pfarrer in den Ruhestand verabschiedet. Ein letz-
tes Mal sprach er, lang und ein wenig umständlich, und die Anwesenden 
hörten ihm mit leicht ungeduldiger Höflichkeit zu, aber ohne jede Erwar-
tung. Zum Schluss kommend, räusperte er sich noch einmal und sprach 
nach einer kurzen Pause den Satz, der sich mir eingeprägt hat: „Die Kirche, 
die ich glaube, kann nicht untergehen.“ Ein persönliches Bekenntnis am 
Ende eines langen Berufsweges und am Ende einer langen Synode. Es war 
trotzig gesagt gegen den Trend zum allgemeinen Abgesang, der in den 
Stunden zuvor den Ton angegeben hatte, aber auch als Mahnung und als 
Trost, zwischen Strukturdebatten, Verlustängsten und Verteilungskämpfen 
nicht zu vergessen, dass die Kirche, in der wir leben und an der wir arbei-
ten, nicht nur menschengedacht und menschengemacht ist, sondern ihren 
Grund, ihre Hoffnung und ihr Ziel anderswo hat. Jesus Christus ist das 
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Haupt, von dem aus der ganze Leib zusammengefügt ist, wie der Epheser-
brief es ausdrückt; er ist ihr Herr, wie es die Barmer Erklärung in allen ih-
ren Thesen formuliert. Die Kirche ist sein Eigentum und darum letztlich 
unverfügbar und unverlierbar. Sie kann nicht untergehen, weil Gott selbst 
sie erhält. 

„Wir haben es erlebt, dass die Kirche noch da ist“, schreibt auch die Zeit-
zeugin Susanna Pfannschmidt, „dass sie sich neu aufmacht und neu auf-
baut“ gegen den Zugriff und gegen die Übergriffe eines totalitären Staates. 
In der Situation der akuten Bedrohung besinnt sie sich als bekennende Kir-
che neu auf ihr Wesen und ihre Bestimmung und fragt nach dem, was Kir-
che ausmacht und wovon sie lebt: „Die christliche Gemeinde hat mit ihrem 
Glauben wie mit ihrem Gehorsam, mit ihrer Botschaft wie mit ihrer Ord-
nung mitten in der Welt der Sünde als die Kirche der begnadigten Sünder 
zu bezeugen, dass sie allein Jesu Christi Eigentum ist, allein von seinem 
Trost und von seiner Weisung in Erwartung seiner Erscheinung lebt und 
leben möchte.“ Wie es der einzelne Gläubige im Heidelberger Katechismus 
von Jesus Christus bekennt, so ist auch die Kirche mit Leib und Seele, im 
Leben und im Sterben nicht ihr, sondern ihres getreuen Herrn Jesus Chris-
tus Eigentum. Diese Kirche kann nicht untergehen. 

Aber dieser theologische Bezug auf das unverfügbare Wesen der Kirche ist 
nicht das einzige, was den Verfassern der Barmer Erklärung wichtig ist. Sie 
halten auch fest: „Wir verwerfen die falsche Lehre, als dürfe die Kirche die 
Gestalt ihrer Botschaft und ihrer Ordnung ihrem Belieben oder dem Wech-
sel der jeweils herrschenden weltanschaulichen und politischen Überzeu-
gungen überlassen.“ Nicht nur die Botschaft muss vor Beliebigkeit ge-
schützt werden, auch ihre Ordnung ist nicht losgelöst von dieser Botschaft 
zu denken und zu gestalten. 

Dazu eine andere Begebenheit aus dem Jahr 2012. Sie steht im Kontext der 
zahlreichen mühsamen Reformprozesse und Strukturveränderungen in 
den Landeskirchen. Es geht dabei weniger um die Botschaft als um die Ge-
stalt kirchlicher Ordnung unter den Bedingungen von heute. Wir sind nach 
innen gerichtet, kreisen dabei oft um uns selbst. Im Herbst 2012 bin ich ge-
meinsam mit anderen zu Gast auf einer Pfarrkonferenz in Cambridge. Wir 
hören, die Säkularisierung der englischen Gesellschaft sei der unsrigen um 
ungefähr zwanzig Jahre voraus. Im Gespräch über kirchliche Reformen 
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sagt ein Mann aus der Kirchenleitung einen selbstkritischen Satz, der hän-
gen bleibt: „We are just rearranging chairs on the Titanic.“ Auf Deutsch: 
Mit unseren ganzen Bemühungen stellen wir bestenfalls die Stühle um auf 
einem riesigen Dampfer, der zielsicher seinem Untergang entgegenschip-
pert. Für eine Kursänderung bedürfte es ganz anderer Anstrengungen, ja 
geradezu revolutionärer Änderungen. Aber vielleicht ist es längst zu spät, 
um das Ruder noch herumzureißen. Das Schiff, das sich Gemeinde nennt, 
ist nicht mehr das Boot Jesu und seiner Jünger, sondern ein schwerfälliger 
Luxusliner. Und der steuert geradewegs auf den nächsten Eisberg zu. 

Nun wäre es blauäugig und dumm, diesem Satz einfach jenen anderen ent-
gegenzuhalten und weiter zu behaupten: „Die Kirche, die ich glaube, kann 
nicht untergehen.“ Angesichts der Einsicht des englischen Kollegen gilt es 
tatsächlich zu handeln und an der Gestalt der Kirche so zu bauen, dass sie 
überlebensfähig, zeitgemäß und menschenfreundlich bleibt, dass sie neu 
wird und immer noch Durchzug bietet für den Heiligen Geist. 

Beides ist uns im Gefolge von Barmen aufgegeben: die Kirche zu glauben, 
die nicht untergeht, und die Kirche zu gestalten, damit sie nicht untergeht. 
Damals wie heute ermutigt uns dazu die Aufforderung aus dem Epheser-
brief: „Lasst uns wahrhaftig sein in der Liebe und wachsen in allen Stücken 
zu dem hin der das Haupt ist, Christus, von dem der ganze Leib zusam-
mengefügt ist“ (Eph 4,15f.). 

Lied 
Ein Schiff, das sich Gemeinde nennt (EG.BEL 609) 

Sendung und Segen 

Fürbitten2 

Herr, mache deine Kirche zum Werkzeug deines Friedens 
Wo Menschen sich befehden 
ein jeder gegen jeden 
hilf uns den Frieden schaffen 
in einer Welt voll Waffen 

2 Lothar Zenetti, in: ders., In seiner Nähe. Texte des Vertrauens, Mainz 2002, S. 64. 
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Herr, mache deine Kirche zur Stimme deiner Wahrheit 
Inmitten von Intrigen 
Verdrehungen und Lügen 
hilf uns die Wahrheit finden 
und unbeirrt verkünden 

Herr, mache deine Kirche zum Anwalt aller Armen 
Dass sie stets auf der Seite 
der Unterdrückten streite 
hilf uns das Recht verbreiten 
auch für die Minderheiten 

Herr, mache deine Kirche zum Anfang deiner Zukunft 
Dass alle in ihr sehen 
die neue Welt entstehen 
du kannst uns Menschen einen 
Herr, lass dein Reich erscheinen 
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Carsten Haeske 

Dien à 4! 
Ein (konfi-sensibler) Gottesdienst 
zum Thema „Dienen“ nach Barmen IV 

Pfarrer Carsten Haeske ist Leiter der Arbeitsstelle Gottes-
dienst und Kirchenmusik im Institut für Aus-, Fort- und 
Weiterbildung der Evangelischen Kirche von Westfalen, 
Villigst. 

Vorüberlegungen 

Zur 4. Barmer These 
Barmen IV beschreibt Kirche als nichthierarchische 
Dienstgemeinschaft. Zentrale Aufgabe der Kirche ist 
es zu dienen. In Christi Nachfolge ist dieser Dienst der gesamten Gemeinde 
anvertraut. Obwohl es Vor- und Nachordnungen von Ämtern und Diens-
ten gibt, darf es keine Herrschaft der Einen über die Anderen geben. So 
unterschiedlich die Dienste sind, so sind sie doch gleich angesehen und 
geachtet. Heute geht es um das Miteinander von verschiedenen hauptamt-
lich ausgeübten Diensten und den ehrenamtlich wahrgenommenen Aufga-
ben. Barmen IV mahnt dazu, mit dem Gefälle an Informationen, Zugang zu 
Ressourcen, Status und Einfluss kritisch umzugehen und aufmerksam für 
das Entstehen von unzulässigen Herrschaftsstrukturen zu sein. 

Zur Schriftstelle 
„Jesus Christus spricht: Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völker niederhal-
ten und die Mächtigen ihnen Gewalt antun. So soll es nicht sein unter euch; 
sondern wer unter euch groß sein will, der sei euer Diener“ (Mt 20,25f). Die 
Verse bilden die Eröffnung der Jesusrede zum Abschluss des Gespräches 
mit den Zebedaiden. Die Mutter des Brüderpaares bat darum, dass ihre 
Söhne an Jesu Seite sitzen dürfen. Jesu Antwort macht klar: sich auf die 
vorderen Plätze zu drängeln ist ebenso falsch wie Gewalt im großen Maß-
stab, weil sich beides nicht mit der Haltung des Dienens vereinbaren lässt. 
– Nicht herrschen, wie es die Menschen untereinander wollen, ist das 
Kennzeichen christlichen Lebens, sondern die Bereitschaft zum Dienst. 
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Echte Größe besteht darin, den Anderen zum Diener, ja Sklaven zu werden, 
also zum selbstlosen Dienen bereit zu sein. Die Perikope will zum Umden-
ken bewegen, hat also kritische Funktion. 

Zum „Dienen“ 
• Die Frage der Mutter bleibt, gerade auch für heutige Jugendliche, aktu-

ell und populär: Wer ist der Größte? Erfolg, Besitz, Ansehen, Ehre, 
Macht, Einfluss stehen hoch im Kurs. Oben sein, es zu etwas bringen, es 
geschafft haben, es anderen zeigen können: das sind Bilder, die Berufs-
wunsch und Karriereplanung bestimmen. Verdienen ist angesagter als 
Dienen. Trotz expandierender „Dienstleistungsgesellschaft“  Dienen ist 
„out“. Der Begriff wirkt altmodisch, überholt, verstaubt. 

• Andererseits lassen sich gerade Jugendliche anrühren von Leid und 
Hilfsbedürftigkeit anderer Menschen und Tiere und legen damit eine 
innere Haltung an den Tag, die Siegfried Lenz einmal als „Unfähigkeit 
zur Gleichgültigkeit“ beschrieben hat. So verstanden bedeutet „Dienen“ 
eine Gesinnung, die nicht mich selbst und meine Bedürfnisse zum Fix-
punkt meines Handelns macht, sondern die Bedürfnisse meines Gegen-
übers: von sich selbst absehen, von eigenen Interessen Abstand nehmen 
und die Hilfsbedürftigkeit Anderer, ihre Schwäche und Not sehen, sich 
ihnen zur Verfügung stellen, sie unterstützen, sich für sie einsetzen, 
ihnen zur Mündigkeit verhelfen. Das erfordert nicht eine Haltung der 
Unterwürfigkeit, sondern „Dienst-Mut“ (die eigentliche Bedeutung von 
„Demut“). 

• Jesus dachte nicht an sich selbst, sondern war für Andere da. So wurde 
sein ganzer Lebensweg ein Weg des Dienens. In christologische Per-
spektive gerückt: Er, der Gott gleich war, erniedrigte sich selbst (Phil 
2,6.8). „Er wird ein Knecht und ich ein Herr, das mag ein Wechsel sein“ 
(EG 27,5). 

• Als „Diakon“ ist Jesus Christus Christen ein Vorbild. In einer christli-
chen Dienstgemeinschaft kann ein solcher „Service“ (von „servus“, lat. 
„Sklave“) sehr unterschiedliche Formen annehmen: vom Lesen im Got-
tesdienst über das Einkaufen für Nachbarn bis hin zum gesellschaftspo-
litischen Engagement. Solches Dienen kann zur Zumutung werden, 
wenn damit gängige gesellschaftliche Werte berührt und infrage gestellt 
werden. 
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• Auch innerhalb einer Kirche(ngemeinde) kommt es darauf an, eine 
„Dienstkultur“ zu entwickeln und gute Rahmenbedingungen für den 
Dienst zu schaffen: Entscheidungen transparent machen, den Austausch 
zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen fördern, klare Aufgabenbe-
schreibungen, eindeutige Verantwortlichkeiten festlegen usw.  in einem 
Klima gegenseitiger Wertschätzung (vgl. Lk 7,36-50). 

Zum Gottesdienstablauf 
Der folgende Gottesdienst geht nicht explizit auf Barmen IV ein, nimmt 
aber das Anliegen der These auf, indem er thematisiert, wie Dienen heute 
aussehen kann. An der Mitwirkung verschiedener Berufsgruppen wird 
zugleich deutlich, dass Christen mit unterschiedlichen Begabungen Aufga-
ben (Dienste) gemeinsam und gleichberechtigt wahrnehmen. 

Nach einer verkürzten Eingangsliturgie werden verschiedene Predigtstatio-
nen angeboten, die unterschiedliche Zugänge zum Thema eröffnen.1 Got-
tesdienstbesuchende können sich etwa 20-30 Min. lang einer oder mehre-
ren selbst gewählten Stationen zuordnen. Diese sind im Raum durch Schil-
der markiert. 

Im Folgenden werden zehn Ideen für die Gestaltung einzelner Stationen vorge-
stellt. Je nach zu erwartendem Gottesdienstbesuch und Anzahl der zur Verfügung 
stehenden Mitwirkenden kann eine Auswahl getroffen werden. Fünf Stationen 
sind ohne Betreuung konzipiert, um Anonymität zu wahren. Die übrigen Statio-
nen werden begleitet bzw. angeleitet. Zu den benötigten Materialien siehe die er-
gänzenden Informationen unter: 
www.ekir-gottesdienst.de/files/Material%20Haeske.pdf 

Dienstbesprechung 

Predigtgespräch 
an der Kanzel 

Pfarrer 

Liebesdienst 

Bildbetrachtung 
unter der Empore 

Gemeindepädagogin 

1 Nach einer Idee von Vikarinnen und Vikaren am Predigerseminar Wittenberg 
(Jahrgang 2011/12). 
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Stichworte aus dem Lesungstext Mt 
20,25f liegen im Stuhlhalbkreis. Das 
Gespräch beginnt mit Assoziatio-
nen und Geschichten aus der 
Gruppe. Wo nötig, setzt L Impulse 
oder stellt Fragen. 

Der Holzschnitt „Abendmahl“ von 
Thomas Zacharias zeigt Jesu Dienst 
der Fußwaschung beim Abend-
mahl. Das Bild wird als Folie über 
OHP projiziert. Man sieht zunächst 
nur einen Ausschnitt. Erst nach und 
nach werden weitere Flächen auf-
gedeckt. TN beschreiben Motive, 
Farben und Formen. Ggfs. stellt L 
eine eigene Interpretation vor. 

 

Staatsdiener 

Lesen eines Artikels aus einem 
Managerkurs 
an der Seitenwand links 

ohne Betreuung (anonym) 

Der Artikel „Führen heißt Dienen“ 
hängt neben einem Foto von Fried-
rich dem Großen. Eine Leitfrage 
regt dazu an, sich Führungsperso-
nen zu vergegenwärtigen, die sich 
diesen Grundsatz zu Eigen ge-
macht haben. 

Kirchendiener 

Kommentieren eines Lebenslaufs 
an der Seitenwand rechts 

ohne Betreuung (anonym) 

Ein Foto des röm.-kath. Bischofs 
Jacques Gaillot hängt an einer Pinn-
wand. Daneben sein Lebensgrund-
satz: „Eine Kirche, die nicht dient, 
dient zu nichts“, sowie ein Text, der 
über sein gesellschaftspolitisches 
Engagement Auskunft gibt, des-
sentwegen er 1995 seines Amtes 
enthoben wurde. Darunter besteht 
die Möglichkeit, die Aktivitäten 
Gaillots zu kommentieren. 

 

Gottes Dienst 

Segen empfangen 
im Altarraum 

Presbyterin 

Selbstbedienung 

Meditieren 
in einer Bankreihe 

Küster 
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Menschen, die sich hier einfinden, 
wird unter Handauflegung persön-
lich ein Segen zugesprochen. So 
wird Gottes Dienst an uns erfahr-
bar. 

Hier kann man aus einer Schale 
einen Zettel mit einer Frage ziehen, 
die zum Nachdenken über das ei-
gene Verhältnis zum Dienen und 
Sich-dienen-Lassen anregt. 

 

einander dienen 

Fürbitten schreiben 
am Altar 

ohne Betreuung (anonym) 

Auf einem Tisch liegen DIN-A-6-
Karten aus. Darauf können Fürbit-
ten formuliert werden, die später 
im Fürbittengebet aufgenommen 
werden. 

dienstunfähig 

Song hören, Songtext besprechen 
in der Sakristei 

Konfi-Teamer 

Der Song „Bück dich hoch“ der 
Hamburger HipHop-Formation 
Deichkind (2012) kritisiert die 
Selbstausbeutung und Schleimerei 
im Job nach der „Radfahrer-Taktik“ 
(nach oben buckeln, nach unten 
treten). Die Gruppe denkt über den 
Unterschied zwischen „Dienen“ 
und „Dienern“ nach. 

 

Herrendiener 

Liedvers singen 
an der Orgel/am Klavier 

Kantorin 

Die Gruppe an dieser Station singt 
den vertonten Wochenspruch Mt 
20,28, der als Refrainvers das Für-
bittengebet strukturiert. Wer mag, 
tauscht Assoziationen zu Text und 
Melodie aus. 

Dienst-Stelle(n) 

Sich in Andere hineinversetzen 
im Ausgangsbereich 

ohne Betreuung (anonym) 

Auf Flipcharts sind Fotos/Pikto-
gramme aufgeklebt. Wer möchte, 
kann mit Eddings Stichworte dazu 
aufschreiben, wie er/sie den darauf 
Abgebildeten dienen könnte. 
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Der Gottesdienst 

GLOCKENGELÄUT 

Besuchende werden von Mitwirkenden begrüßt, erhalten einen Ablauf-/ Liederzet-
tel und werden auf die im Raum verteilten Stationen aufmerksam gemacht. 

MUSIK ZUM EINGANG 

LIED Gott gab uns Atem (EG 432) 

VOTUM 
L: Wir feiern Gottesdienst. 
Im Namen des Vaters, 
der uns mit vielen Gaben beschenkt hat. 
Im Namen Jesu Christi, 
der uns den höchsten Liebesdienst erwiesen hat. 
Im Namen des Heiligen Geistes, 
der uns ermutigt, den Nächsten in den Blick zu nehmen. 
G: Amen. 

BEGRÜSSUNG 
L: Herzlich willkommen zu diesem etwas anderen Gottesdienst! Anstelle 
der Predigt erwarten Sie heute einige Stationen hier im Raum. Sie bieten 
unterschiedliche Zugänge zum Thema „Dienen“: Gottes Dienst an uns und 
unser Dienst für Gott und andere Menschen. 
Einer hat es uns vorgemacht. Jesus dachte nicht an sich selbst, sondern war 
für Andere da. Er war offen für sie, ging auf sie zu, half ihnen, heilte sie. So 
wurde sein ganzer Lebensweg zu einem Weg des Dienens. Für die Armen, 
die Bedrängten, die Benachteiligten, die Schwachen. Das Nicht-auf-Kosten-
Anderer-Leben kostete ihn am Ende selbst das Leben. Mit diesem Dienst 
hat er uns das Leben geschenkt. Dafür loben und preisen wir Gott. 

PSALM  Psalm 100 (S. EG) mit abschließendem „Ehr sei dem Vater“, geglie-
dert durch die Antiphon „Lobet und preiset ihr Völker den Herrn“ (EG 
337, zunächst unisono, dann als Kanon gesungen) 
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TAGESGEBET 
L: Gott, 
wir danken dir: Du hast uns das Leben geschenkt. 
Wir bitten dich: 
Schärfe uns die Sinne, dass wir dir und einander dienen. 
Öffne unsere Augen, 
dass wir sehen, wo andere uns brauchen. 
Öffne unsere Ohren, 
dass wir hören auf dein Wort. 
Öffne unsere Hände, 
dass wir einander helfen mit unseren Gaben. 
Darum bitten wir dich, 
der du mit dem Sohn und dem Heiligen Geist lebst 
und Leben schenkst in Ewigkeit. 
G: Amen. 

LIED Die Erde ist des Herrn (EG.RWL 677) 

LESUNG Vom Herrschen und Dienen (Mt 20,20-28) 

GLAUBENSBEKENNTNIS Wir glauben: Gott ist in der Welt (Durch Hohes und 
Tiefes 100) 

PREDIGT-STATIONEN 

Hinführung 
Statt einer Predigt haben wir einige Predigtstationen vorbereitet, an denen 
Sie auf verschiedene Art und Weise erleben und erfahren können, was es 
beuteten kann zu „dienen“. Die Stationen werden im Raum gezeigt und jeweils 
mit einem Satz beschrieben. Abschließend: Gehen Sie umher, verweilen Sie da, 
wo Sie mögen. Schauen Sie sich um. Hören Sie, schreiben Sie, singen Sie. 
Dafür sind jetzt gut 20 Minuten Zeit. Wenn Sie die das Klavier hören, kom-
men Sie bitte wieder an Ihre Plätze zurück. 

Auswahl und „Bearbeiten“ der Stationen 

INSTRUMENTALMUSIK Alle kehren an ihren Platz zurück. 
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AB- UND ANKÜNDIGUNGEN (mit Informationen zur Kollekte) 

LIED/KOLLEKTE Gut, dass wir einander haben (WortLaute 50) 

FÜRBITTEN unter Aufnahme der Gebetszettel (von der Station „einander dienen“) 
und etwaiger Kasualien; nach drei Bitten folgt jeweils der gesungene Refrainvers 
Mt 20,28 (von der Station „Herrendiener“). 

VATER UNSER 

SEGEN 

LIED Nun lasst uns Gott, dem Herren (EG 320,1-3.6-8) 

MUSIK ZUM AUSGANG 

BEGEGNUNGEN BEIM KIRCHENCAFÉ NACH DEM GOTTESDIENST 
Dabei besteht auch Gelegenheit, noch einmal die Stationen im Kirchraum abzuge-
hen. 

Weitere Liedvorschläge 
EG 413,3 Die Lieb nimmt sich des Nächsten an 
EG 419 Hilf, Herr meines Lebens 
EG 499 Erd und Himmel sollen singen 
EG.RWL 584  Jauchze Erd und Himmel, sing ihm alle Welt 
WortLaute 90 Wo Menschen sich vergessen 

Herr, wenn es uns gelänge 
„Herr, wenn es uns gelänge mit allem, was wir zeigen, 
ein Bild zu sein, ein Abbild, das auf dich zurückweist.“ 
(in: P. Klever, Gottesdienst anders feiern, Lahr 1992, S. 142, Nr. 33). 

Materialien bzw. Vorlagen zum Gottesdienst stehen unter 
www.gottesdienst-ekir.de/files/Material%20Haeske.pdf zum Download 
bereit. 

*** 
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Anhang: Materialien 

Station 

 Pappschilder mit 
den Überschrif-
ten der Stationen 

1 DIENSTBESPRECHUNG 

Textkopien mit Stichworten: 
Jesus Christus spricht: / Ihr wisst / Herrscher 
/ Völker / niederhalten / Mächtige / Gewalt 
antun / So … nicht / unter euch / groß / Die-
ner 

Stuhlhalbkreis, 
DIN A4 Zettel 
mit den Stich-
worten aus dem 
Lesungstext Mt 
20,20-28  

2 LIEBESDIENST 

Thomas Zacharias, Abendmahl (Holzschnitt): 
Farbholzschnitte zur Bibel, 1988 (Kösel-Ver-
lag). 
Als Folie in: KU-Praxis Spezial, Gütersloh 
1995, 1f.; 
als Farbdruck in: H.-M. Lübking, Kursbuch 
Konfirmation Düsseldorf 1995, S. 58. 

Am Orange wird deutlich: Dienen heißt 
„Anteil haben“ an Jesus. 

OHP-Folie mit 
dem Bild, 
„Puzzle-Teile“ 
zum Abdecken 
der Folie, 
Papphocker, 
Stuhlhalbkreis, 
(Lein-) Wand 

3 STAATSDIENER 

Text auf dem Plakat: 
Eine Management-Theorie 

Führen heißt Dienen 
Friedrich der Große (1712-1786), der „Alte 
Fritz“ und später König Friedrich II. von 
Preußen (1740-1786), bezeichnete sich selbst 
als „ersten Diener seines Staates“, und er 
meinte das ernst. 

Ggfs. Stellwand, 
Plakat 
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Foto: 
http://www.berlin.de/aktuelles/berlin/167594
1-958092-potsdam-feiert-300-geburtstag-
von-friedr.html 

…Dienen und sich unter die Geführten stel-
len ist kein Zeichen von Selbstzweifeln, son-
dern von Selbstwertgefühl. Dienen in einer 
Position des Führens heißt nicht, der Verant-
wortung auszuweichen, sondern im Gegen-
teil: Verantwortung zu übernehmen. Dienen 
in einer Führungsrolle heißt nicht, anderen 
zu gehorchen, sondern das zu tun, was nach 
eigenem strengen Urteil für die Gemein-
schaft am besten ist. 

Führen und Dienen in Hierarchien 
Der Grundsatz. „Führen heißt Dienen!“ gilt 
nicht nur für die oberste Schicht, d.h. nicht 
nur für Friedrich den Großen, sondern über 
alle Führungsebenen hinweg. Das muss be-
wusst gemacht werden, das muss eingeübt 
werden. Es muss prägend für den Führungs-
stil werden und als solcher auch nach außen 
erkennbar werden. Jedes Mitglied der Hie-
rarchie – von ganz oben bis ganz unten – 
spielt dabei eine wichtige Rolle. 

Vor einem Missverständnis sei jedoch ge-
warnt: Der Grundsatz „Führen heißt Die-
nen!“ könnte auf den jeweils unteren Ebenen 
missverstanden werden im Sinne von: „Also 
müssen die Führungspersonen mir dienen 
und meine Arbeiten mit übernehmen, auch 
die Verantwortung für die Qualität!“ Ganz 
im Gegenteil! Der Wille zum Dienen wird 
auf allen Ebenen benötigt. 
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Autor: Prof. em. Dr. Heiner Müller-Merbach, 
TU Kaiserslautern 

Quelle: 
http://www.vwi.org/uploads/media/2009_02
_Fuehren_heisst_Dienen.pdf 

Leitfragen: 
„Welche Politiker und Führungspersonen 
fallen Ihnen ein, die sich den Grundsatz 
‚Führen heißt Dienen!‘ zum Vorbild neh-
men?“ 
„Was könnte dieses Leitmotiv für Ihr Leben 
bedeuten?“ 

4 KIRCHENDIENER 

Text auf dem Plakat: 
„Eine Kirche, die nicht dient, dient zu 
nichts.“ 

Das ist der Lebensgrundsatz des Bischofs 
der französischen Diözese von Evreux, Jac-
ques Gaillot (*1935). Er versteht den Dienst 
der Kirche als Dienst am Menschen. 1995 
wurde Gaillot aufgrund seines politischen 
Engagements und seines Einsatzes für ge-
sellschaftliche Randgruppen und Uner-
wünschte von Rom des Amtes enthoben. 

Jacques Gaillot 

Foto: 
http://cache.20minutes.fr/img/photos/20mn/
2010-04/2010-04-05/article_gaillot.jpg 

Er hatte sich öffentlich für verschiedene Per-
sonen und Themen eingesetzt: 

Ggfs. Stellwand, 
Plakat, Eddings 
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• 1983 unterstützte er vor Gericht einen 
jungen Mann, der den Militärdienst aus 
Gewissensgründen verweigert hatte. 

• Auf der Jahresversammlung der französi-
schen Bischöfe stimmte er gegen einen 
Text des Episkopats zur nuklearen Ab-
schreckung. 

• 1985 sympathisierte er mit dem palästi-
nensischen Aufstand in den von Israel be-
setzten Gebieten. 

• Er nahm an einer außerordentlichen Sit-
zung der UNO zum Thema Abrüstung 
teil. 

• 1987 besuchte er in Südafrika einen jun-
gen Anti-Apartheids-Aktivisten, der vom 
Regime in Pretoria zu vier Jahren Gefäng-
nis verurteilt worden war. 

• 1988 trat er im Wallfahrtsort Lourdes auf 
einer Vollversammlung der französischen 
Bischöfe für die Priesterweihe verheirate-
ter Männer ein. 

• 1989 setzte er sich auf einer Reise der 
Friedensbewegung in Französisch-Polyne-
sien für den Stopp der Atomwaffenversu-
che ein. 

• 1991 veröffentlichte er das Buch „Offener 
Brief an diejenigen, die den Krieg pre-
digen, diesen aber andere führen lassen“, 
in dem er den 2. Golfkrieg und die Wirt-
schaftsblockade gegen den Irak ablehnte. 

• Sein Buch „Protestschrei gegen den Aus-
schluss“ erregte als scharfe Kritik der 
Einwanderungsgesetze des damaligen 
französischen Innenministers besonderes  
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Aufsehen und wurde später vom Vatikan 
als Hauptgrund für seine Absetzung ge-
nannt. 

 (Quelle: Wikipedia) 

Leitfrage: 
„Was halten Sie von dem gesellschaftspoliti-
schen Engagement Gaillots?“ 

5 GOTTES DIENST Ggfs. Stola oder 
Tuch für die Seg-
nende 

6 SELBSTBEDIENUNG 

Aufgabenblatt: 
„Ziehen Sie einen Zettel aus der Schale und 
lesen Sie die Frage!“ 

Meditationsfrage auf den Zetteln: 
„Denken Sie über folgende Frage nach: 
Was fällt mir leichter, was fällt mir schwerer: 
einem anderen Menschen zu dienen oder 
mich von einem anderen Menschen be-
dienen zu lassen? 
Lassen Sie sich vom Beispiel Jesu herausfor-
dern: Üben Sie die Ihnen noch ungewohnte 
Seite ein!“ 

Schale, gefaltete 
Zettel mit Me-
ditationsfrage, 
Aufgabenblatt 

7 EINANDER DIENEN 

Die Zettel bieten auf der Vorderseite Formu-
lierungshilfen für das Gebet (Satzanfänge), 
die Rückseite ist leer. 

Aufgabenblatt: 
„Schreiben Sie eine Fürbitte! Einige der Ge-
bete, die hier entstehen, werden nachher in 
das Fürbittengebet aufgenommen.“ 

Stifte, leere DIN-
A-6-Zettel, ggfs. 
Kerzen, Aufga-
benblatt 
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8 DIENSTUNFÄHIG 

„Bück dich hoch“ von Deichkind 
Lied und Text-Download unter: 
bit.ly/bückdichhoch 

Stuhlkreis; Text-
kopien, ggfs. 
Handy oder 
MP3-Player mit 
dem Song 

9 HERRENDIENER Liedzettel mit 
dem vertonten 
Vers Mt 20,28 

10 DIENSTSTELLE(N) 

Auf jedem Flipchartbogen ist ein Bildmotiv 
zu sehen, darunter freier Platz für Kommen-
tare. 

Vorschlag für Bildmotive: Jugendlicher, bett-
lägerige alte Frau, Welt (-kugel), Ver-
suchstier im Käfig, Dreieck (für Gott), … 

Darüber die Frage: „Wie könnte ich dem Ab-
gebildeten dienen?“ 

5 Flipchartbögen 
mit aufgeklebten 
Fotos, Eddings 
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Katharina Wiefel-Jenner 

Gottesdienstentwurf zu Barmen V 

Pfarrerin i.R. Dr. Katharina Wiefel-Jenner ist Liturgiewis-
senschaftlerin und lebt in Berlin. Sie wirkt an der Ausbil-
dung von Prädikanten, Lektorinnen und Gemeindepädago-
gen mit. 

Einleitende Überlegungen 

Die 5. These der Barmer Theologischen Erklärung be-
handelt das Verhältnis der Kirche zum Staat. Für die 
Synodalen von Barmen ging es in ihrer Erklärung nicht um Widerstand 
gegen den Staat. Im Grundsatz sahen sie jede Obrigkeit als von Gott gege-
ben an. So verstanden sie die Äußerungen des Apostels Paulus Röm13 und 
definierten sie das Verhältnis Kirche–Staat. Barmen V stellte darum Funk-
tion und Macht des Staates nicht grundsätzlich in Frage. Sie richtete sich 
vielmehr gegen Positionen innerhalb der evangelischen Kirche, die aus 
Sympathie mit der NS-Ideologie und in Nähe zum NS-Staat den Staat der 
Kirche vorordneten und Hitler mit Christus gleichsetzten. So wandte sich 
die Erklärung gegen den totalen Staat und gegen ein Verständnis der Rolle 
der Kirche, nach dem sie ein Organ oder Werkzeug des Staates ist. Trotz 
der grundsätzlichen Zustimmung der Synodalen zur staatlichen Machtaus-
übung wiesen sie den totalen Anspruchs des NS-Staates zurück und erin-
nerten daran, dass es die Aufgabe des Staates ist, für Frieden und Recht zu 
sorgen und den Rahmen dafür zu setzen, dass die Menschen in Frieden 
und in rechtlich gesicherten Verhältnissen zusammen leben können. 

Damit sind die Aussagen der 5. These auch für künftige Zeiten bedeutsam. 
Die Gefahr des Totalitarismus ist nicht für immer gebannt. Propaganda, die 
Überwachung der Bevölkerung, die fehlende Trennung von Judikative und 
Legislative, die Monopolisierung der Produktionsmittel in der Hand der 
Machthaber und die enge Verknüpfung der Macht mit dem Militär, die als 
Kennzeichen des totalitären Staates gelten, können sich schleichend in ei-
ner Gesellschaft etablieren. So erinnert Barmen V daran, dass der Glaube 
sich totalitären Ansprüchen nicht beugen darf. 
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Die Erinnerung an Barmen sollte nach 80 Jahren unter dem Vorzeichen des 
Dankes stehen. Wir können zurückschauen und auf das Bekenntnis der 
Synodalen zurückgreifen. Aus der Erinnerung folgt zugleich die Aufforde-
rung an uns Heutige, genauso wachsam zu sein und gegen totalitäre An-
sprüche das eine Wort Gottes zu bekennen, das uns in Jesus Christus, wie 
er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, gegeben ist. 

Die folgenden liturgischen Bausteine sind für einen Gottesdienst nach der 
Agende gedacht. Die Meditation für zwei Sprecher oder Sprecherinnen 
kann an die Stelle einer Predigt treten oder als Anregung für das eigene 
Predigen dienen. Das Glaubensbekenntnis kann ergänzt (oder ersetzt) 
werden durch das hier vorgeschlagene Bekenntnis. Die Gebetsbitte bezieht 
sich auf das Leben in totalitären Staaten und blickt auf die Bereiche, in de-
nen sich die Macht eines totalitären Staates am stärksten auswirkt. 

Liturgische Bausteine 

Vorbereitungsgebet 

Gott, du Quelle des Lebens, 
dankbar erinnern wir uns an die Treue unsere Mütter und Väter im Glau-
ben. Sie haben nach der Kraft deines Wortes gefragt und wurden nicht be-
trogen. – Öffne uns Augen und Herzen, damit wir uns unserer Verant-
wortung erinnern. 
Kyrie eleison – Herr erbarme dich – Kyrie eleison. 

Christus, du Weg und Wahrheit, 
mit Scham erinnern wir uns an die Schwäche unserer Mütter und Väter im 
Glauben. Sie haben Schuld auf sich geladen und hofften auf deine Verge-
bung. – Öffne uns Augen und Herzen, damit wir uns nicht verführen las-
sen, sondern von den Wegen der Lüge umkehren. 
Christe eleison – Christus erbarme dich – Christe eleison. 

Gott, du Weisheit und Mut, 
mit Hoffnung erinnern wir uns an die Wachsamkeit unserer Mütter und 
Väter im Glauben. Sie haben sich dem Bösen entgegengestellt und sind dei-
nem Gebot gefolgt. – Öffne uns Augen und Herzen, damit wir das Böse in 
seinen Verkleidungen erkennen und dein Reich suchen. 
Kyrie eleison – Herr erbarme dich – Kyrie eleison. 
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Psalm mit Psalmkollekte 

Psalm 125 

Gott Israels, 
in Liebe behütest du auch uns. 
Du wirst die Ungerechten zu Fall bringen. 
Denen, die für Recht und Frieden sorgen, 
stehst du bei und tust ihnen Gutes. 
Wir hoffen wie unsere Mütter und Väter auf deine Gerechtigkeit. 
Wir vertrauen wie sie auf deinen Schutz. 
Wir danken wie sie für dein Wort. 
So wie sie dich damals lobten, 
so loben wir dich heute – 
durch Jesus Christus. 

Lesungen mit Präfamina 

• Alttestamentliche Lesung: 1Samuel 8,1-18 (oder 8,1-11.16-18) 
Die Nachbarvölker hatten Könige, Israel aber hatte in Gott seinen Kö-
nig. Er war Schutz und Verteidigung gegen innere wie äußere Feinde. 
Die Richter führten in Gottes Auftrag das Volk an. Doch Samuels Söhne 
waren schlechte Richter. Darum fordert das Volk einen König. Es ist 
unzufrieden und erkennt nicht, dass Gott sein König ist. 

• Epistel: Offenbarung 2,1-7 
Im Gottesdienst zur Eröffnung der Barmer Bekenntnissynode am 
29. Mai 1934 wurde der folgende Abschnitt aus der Offenbarung des 
Johannes vorgelesen. Immer ist der Kirche aufgetragen, zwischen Lüge 
und Wahrheit zu unterscheiden. 

• Evangelium: Lukas 20,20-26 
Im Römischen Reich war den Münzen das Bild des Kaisers eingeprägt. 
Den Menschen aber ist die Gottebenbildlichkeit eingeprägt. Das Recht 
Gottes auf die Menschen reicht weiter als alle Rechte der Herrschenden. 
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Meditation für zwei Sprecher oder Sprecherinnen 

S1 Vom 29. bis 31. Mai 1934 trafen sich 138 Männer und eine Frau aus 
ganz Deutschland in der Gemarker Kirche in Barmen. Sie wussten noch 
nicht, was wir heute wissen. Sie sahen die äußeren und inneren Trümmer 
der kommenden Jahre nicht voraus. Sie ahnten nichts von den Millionen 
Toten, die elf Jahre später zu beklagen sein würden. Sie hatten keine Vor-
stellung von dem mörderischen Grauen, das der Welt bevorstand. Sie hat-
ten noch keine Vorstellung vom Unvorstellbaren. 

S2 Die 138 Männer und die eine Frau konnten nicht in die Zukunft sehen, 
aber sie haben prophetisch gesprochen. Obwohl sie noch nicht wissen 
konnten, was bevorstand, haben sie nicht geschwiegen. Obwohl sie keine 
Ahnung vom Kommenden hatten, haben sie ihre Stimme erhoben. Woher 
kamen ihre Worte? 

S1 Sie hatten den ersten weltweiten Krieg erlebt. Viele waren selbst Sol-
daten gewesen. Sie hatten erlebt, wie die alte Ordnung zusammengebro-
chen war, wie Kaiser, Könige und Zaren ihre Macht verloren. Die vertrau-
ten Garanten für den Bestand des Staatswesens waren verschwunden. Sie 
trauerten einer versunkenen Welt nach. Sie mussten sich mit demokratisch 
gewählten Bürgermeistern, Abgeordneten, Ministern und Reichspräsi-
denten abfinden. Sie mussten es hinnehmen, dass sich die Mächtigen im 
Staat nicht mehr auf ihre göttliche Legitimation beriefen. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. Die Worte des 
Apostels Paulus blieben für die Synodalen gültig. Der Staat blieb für sie 
eine von Gott gegebene Ordnung. Auch dieser Staat, die 1919 in Weimar 
ausgerufene Republik, war von Gott gegebene Obrigkeit. Sie liebten die 
neue Ordnung nicht. Sie erachteten sie nicht für so vertrauenswürdig wie 
das untergegangene Reich. Sie respektierten die Republik und ihre ge-
wählte Regierung als von Gott eingesetzte Obrigkeit, die „nach dem Maß 
menschlicher Einsicht und menschlichen Vermögens unter Androhung und 
Ausübung von Gewalt für Recht und Frieden zu sorgen“ hat. Sie res-
pektierten die Republik, mehr nicht. Waren sie mit dieser Haltung ange-
sichts des Kommenden nicht naiv. Waren sie wirklich prophetisch? 

S1 Viele der Synodalen hatten im Jahr zuvor begrüßt, dass Hitler Reichs-
kanzler wurde. Etliche von ihnen waren Mitglieder der NSDAP. Wie die 
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meisten Deutschen sahen diese in der von Hitler und der NS-Propaganda 
verbreiteten Ideologie den richtigen Weg, um die als elend empfundene 
Situation zu ändern. Auch bei ihnen leuchteten die Augen, wenn von 
Volksgemeinschaft die Rede war. Auch sie waren froh, dass die Arbeitslo-
sen endlich in Lohn und Brot kamen. Auch sie empfanden die Versailler 
Verträge als Demütigung Deutschlands. Auch sie führten Diskussionen 
über den Wert des Lebens von Behinderten. Auch sie huldigten der Stärke 
und verabscheuten Schwäche. Auch sie fanden es richtig, dass die Gesell-
schaft nach dem Führerprinzip zu funktionieren habe. Auch sie sahen den 
Gehorsam als eine der edelsten Tugenden an. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. Obwohl sie nicht 
alle sofort erkannten, welchem Geist das ausgerufene 3. Reich huldigte, 
hatten sie sich nicht vollends für Gottes Geist verschlossen. Sie wussten 
noch nicht, was wir heute wissen. Aber sie waren wach genug, zu erken-
nen, dass sie jetzt reden mussten, bevor nur noch die Steine schreien könn-
ten. 

S1 Als ein Jahr zuvor jüdische Beamte entlassen wurden und dies mit 
dem Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums auch staatlich 
geordnet wurde, hatten die wenigsten Einwände dagegen. Sie hatten auch 
keine Einwände, als der „Arierparagraph“ in der ganzen Gesellschaft wirk-
sam wurde. Erst als er in der Kirche angewendet werden sollte, wachten sie 
auf. Sie hatten keine Vorstellung vom Unvorstellbaren. Sie konnten sich 
den kommenden Mord nicht vorstellen. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. Obwohl sie nicht 
für ihre jüdischen Schwestern und Brüder und nicht für ihre behinderten 
Schwestern und Brüder beteten und schrien, hatten sie dennoch verstan-
den, dass es um das Evangelium geht, wenn Christus nicht mehr als der 
Messias aus dem Hause Davids bekannt wird. Sie hatten verstanden, dass 
die Heilige Schrift nicht beliebig veränderbar ist. Sie hatten verstanden, 
dass das Evangelium auf dem Spiel steht, wenn der Staat über die Kirche 
bestimmen darf. Wohl haben sie das gottesfeindliche und mörderische We-
sen der NS-Ideologie nicht in voller Schärfe erkannt, aber sie haben er-
kannt, dass das Evangelium in Gefahr war. Kein Prophet sieht alle Schäden, 
die das Böse anrichtet. Aber sie haben wenigstens einen schlimmen Scha-
den gesehen und nicht geschwiegen. 
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S1 In Barmen haben sie nicht vorausgesehen, wozu der totale Staat unter 
Hitler und der NSDAP fähig sein würde. Sie konnten noch nicht wissen, 
was wir heute wissen. Im Vergleich zu späteren Jahren der NS-Diktatur 
waren nur vereinzelt Pfarrer im Gefängnis und im KZ. Noch gab es wenige 
Gefangene um des Glaubens an Jesus Christus willen. Sie haben nur gese-
hen, wie die neuen staatlichen Strukturen sich der Kirche bemächtigten. In 
manchen Landeskirchen erlebten sie es deutlicher, in andern Regionen 
Deutschlands waren sie freier. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. In Barmen haben 
sie begonnen, es nicht mehr hinzunehmen. Eigentlich ging es ihnen nur um 
die Belange der Kirche. Zu mehr fühlten sie sich nicht berufen, aber in Bar-
men haben sie begonnen, zwischen der von Gott gegebenen weltlichen Ob-
rigkeit und dem NS-Staat zu unterscheiden. In Barmen haben sie begon-
nen, dem Anspruch des totalitären Staates zu widersprechen. 

S1 Sie hatten noch keine Vorstellung von dem Unvorstellbaren. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. 

S1 Sie haben die Eingriffe des totalitären Staates nicht mehr als Handeln 
einer gottgegebenen Obrigkeit akzeptiert. Sie haben erkannt, dass der tota-
litäre Staat, der die Kirche beherrscht, sich auch die totale Ordnung für das 
menschliche Leben anmaßt. 

S2 Und fanden dagegen in Barmen prophetische Worte. Sie haben sich 
dem totalitären Staat verweigert und damit mehr getan, als ihnen bewusst 
war. Sie haben das kommende größere Leid benannt, ohne zu wissen, wie 
schmerzhaft die Obrigkeit in das Leben eingreifen wird. Sie haben von et-
was gesprochen, wovon sie noch nichts wussten, und sie haben etwas be-
klagt, unter dem sie erst später leiden würden. 

S1 Der NS-Staat hatte sich alles untergeordnet und zwang mit seiner 
Propaganda allen das nationalsozialistische Weltbild auf. Er überwachte 
die Menschen, auch die Synodalen von Barmen. Er verfolgte und verur-
teilte seine Gegner. Er rüstete auf und überdeckte so die wirtschaftliche Not 
der Armen. Er demonstrierte seine Macht als die „einzige und totale Ord-
nung des menschlichen Lebens“. 

S2 Und die Synodalen in Barmen fanden Worte, prophetische Worte, die 
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sie dem totalitären Staat entgegensetzten. Sie setzen Jesus Christus als das 
eine Wort Gottes gegen die Propaganda. Sie setzen ihre öffentliche Synode 
gegen die Überwachung. Sie setzten den Dienst der Kirche gegen den 
Machtanspruch des Staates und den Führerkult. Sie setzen Demut gegen 
Gewalt. Als Kirche haben sie sich dem totalitären Staat nicht gebeugt. 

S1 Sie hatten noch keine Vorstellung von dem Unvorstellbaren. 

S2 Dennoch fanden sie in Barmen prophetische Worte. Und weil sie noch 
keine Vorstellung vom kommenden Grauen hatten, wiegen ihre Worte 
noch schwerer. Sie setzten Gottes Geist gegen die NS-Ideologie. Sie setzten 
Christus gegen Hitler. Und weil sie noch keine Vorstellung vom kommen-
den Unvorstellbaren hatten, sind ihre prophetischen Worte nicht vergan-
gene Worte. Es sind Worte, die über 1934 hinaus weisen. Es sind Worte, die 
auch heute Christus als das eine Wort Gottes gegen jede Obrigkeit setzt, die 
sich anmaßt, die totale Ordnung des menschlichen Lebens zu bestimmen. 

S1 Haben wir eine Vorstellung vom Unvorstellbaren? 

S2 Wir haben die prophetischen Worte aus Barmen und das eine Wort 
Gottes, Jesus Christus. 

Bekenntnis 

Mit Dank erinnern wir uns an das Beispiel der Synodalen von Barmen und 
loben Gott für ihren Glauben, ihren Mut und ihre Treue. 
Angestiftet durch das Beispiel der Synodalen von Barmen und durch Got-
tes Gebot bekennen wir uns dazu, dem biblischen Wort und dem Evange-
lium mehr Gehör zu schenken als dem Reden der Mächtigen. 
Ermahnt durch das Beispiel der Synodalen von Barmen und durch Gottes 
Weisung bitten wir Gott durch Jesus Christus um den Mut, uns einzumi-
schen, wenn staatliches Handeln die Würde und Freiheit von Gottes Ge-
schöpfen verletzt. 
Beschämt durch das Beispiel der Synodalen von Barmen und durch Gottes 
Vergebung, wünschen wir uns durch Christus die Kraft zu widerstehen, 
wenn wir zu Mittätern werden und Gottes Geschöpfe zu Opfern von Will-
kür und Gewalt machen sollen. 
Begeistert durch das Beispiel der Synodalen von Barmen und durch Gottes 
Auftrag, danken wir Gott durch Jesus Christus für die Freiheit, zu der wir 
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berufen sind, und versprechen, nicht zu Helfern der Feinde Gottes zu werden. 

Bitten 

L Gott des Lebens, König der Welt, Schutz und Schirm vor allem Bösen, 
Hilfe und Stärke zu allem Guten: 

S1 Dein Wort ist die Wahrheit. 
S2 Verschließe die Ohren der Menschen für die Lügen der ungerechten 

Machthaber. Öffne die Herzen aller für deine Weisungen. 
G Wir bitten dich: Komm und richte dein Reich auf. 

S1 Du prüfst und schaust den Menschen ins Herz. 
S2 Verbirg die Sehnsüchte und Geheimnisse der Menschen vor der Kon-

trolle durch die Mächtigen. Erinnere dich der Freiheit, die du für alle 
Menschen willst, und schütze sie. 

G Wir bitten dich: Komm und richte dein Reich auf. 

S1 Du bist die Gerechtigkeit. 
S2 Schütze die Unschuldigen vor der Willkür der Herrschenden. Tritt für 

das Recht der Schwachen ein. 
G Wir bitten dich: Komm und richte dein Reich auf. 

S1 Du gibst Brot und Wein. 
S2 Verteidige die Würde der Armen gegen die Macht der Besitzenden. 

Richte dein Reich auf, in dem alle satt werden und kein Schmerz mehr 
ist. 

G Wir bitten dich: Komm und richte dein Reich auf. 

S1 Du bist der Friede, der die Welt überwindet. 
S2 Zerbrich die Waffen, damit aus Schwertern Pflugschare werden. Schaff 

deinem Frieden in dieser Welt Raum. 
G Wir bitten dich: Komm und richte dein Reich auf. 

L Gott des Lebens, König der Welt, Schutz und Schirm vor allem Bösen, 
Hilfe und Stärke zu allem Guten: Wie uns dein Sohn zu beten gelehrt 
hat, rufen wir dich an: 

G Vaterunser 



Gottesdienstentwurf zu Barmen V 
 
 

83 

Lieder 

O Jesu Christe, wahres Licht (EG 72) - O Heiliger Geist, o heiliger Gott (EG 131) – 
Wach auf, wach auf, du deutsches Land (EG 145) – Sonne der Gerechtigkeit (EG 
262) – Es ist ein Wort ergangen (EG.RWL 590) – Wer Gottes Wort hört und lebt da-
nach (Singt Jubilate 4) – We shall overcome (Singt Jubilate 180) 
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Gudrun Mawick 

Den schmalen Grat nutzen 
Eine Ermutigung mit Barmen VI 

Pfarrerin Gudrun Mawick ist Dozentin in der Arbeitsstelle 
Gottesdienst und Kirchenmusik im Institut für Aus-, Fort- 
und Weiterbildung der Evangelischen Kirche von Westfalen, 
Villigst. 

Das letzte Wort ist gesprochen: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.“ Der Auferstandene 
setzt diese Zusage an das Ende seines Tauf- und Missi-
onsbefehls. Die seinem Auftrag nachkommen, sind 
von ihm begleitet. Zugleich weist er auf die Vorläufigkeit aller Bemühun-
gen und Auseinandersetzungen darum hin. Denn die Welt wird ein Ende 
haben. 

Der Auftrag der Kirche, wie er in der letzten Barmer These beschrieben ist, 
wird eng mit diesem Auftrag Jesu verbunden: „An Christi Statt“ soll die 
Kirche wirken. So hat sie in ihrer Verkündigung und in ihrem praktischen 
Wirken eine hohe Verantwortung, die in Freiheit aus „der freien Gnade 
Gottes“ heraus wahrzunehmen ist. Der Freiheit der Kirche ist ihre Verfüh-
rung im Verwerfungssatz gegenübergestellt. Seine harten Worte „Selbst-
herrlichkeit“ und „eigenmächtig gewählte Wünsche“ bilden ein schroffes 
Gegenüber zur These. Der Botschaft von der freien Gnade Gottes droht die 
Gefangenschaft. So verläuft ein schmaler Grat zwischen Gottes Auftrag 
und seiner menschlichen Ausführung. 

Der zweite Text, 2Tim 2,9b, markiert diese Spannung zwischen der realen 
Welt und der christlichen Unabhängigkeit. Der Apostel erlebt sich als un-
frei und schwach: „Ich bin gebunden wie ein Übeltäter“ (2Tim 2,9a). Dem 
ist strahlend hell in der zweiten Satzhälfte gegenübergestellt: „aber Gottes 
Wort ist nicht gebunden.“ 

Das letzte Wort der BTE ist die sechste These nicht. Es folgt der Aufruf zum 
politischen Wirken: „Die Bekenntnissynode der Deutschen Evangelischen 
Kirche [...] fordert alle, die sich ihrer Erklärung anschließen können, auf, 
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bei ihren kirchenpolitischen Entscheidungen dieser theologischen Erkennt-
nisse eingedenk zu sein. Sie bittet alle, die es angeht, in die Einheit des 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung zurückzukehren. Verbum Dei ma-
net in aeternum“ – Gottes Wort bleibt in Ewigkeit. 

Eine Aufforderung, auch 2014 ein strittiges politisches Thema in einem 
Gottesdienst mit Barmen VI im Blick aufzugreifen? So gibt es hier Anre-
gungen zu einem Gottesdienst mit dem Thema „Lebensformen“. 

„Zwischen Autonomie und Angewiesenheit“ 

– so könnte eine Überschrift zur sechsten These lauten. Aber es ist der Titel 
einer im Sommer 2013 vom Rat der EKD herausgegebenen Orientierungs-
hilfe1 mit dem Untertitel „Familie als verlässliche Gemeinschaft stärken“. 
Darin wird der gegenwärtige Familienbegriff aus verschiedenen Blickwin-
keln reflektiert: biblisch-theologisch, historisch, soziologisch. Am Ende ste-
hen politische Forderungen an Staat und Kirche. Diese Schrift hat kontro-
verse Diskussionen hervorgerufen, die alle Akteure noch lange beschäfti-
gen werden2. Einige Sätze, die im Zentrum der Auseinandersetzungen ste-
hen, sind hier aufgeführt: 

• „Ein Verständnis der bürgerlichen Ehe als ‚göttliche Stiftung‘ und der 
vorfindlichen Geschlechterhierarchie als Schöpfungsordnung entspricht 
weder der Breite biblischer Tradition noch dem befreienden Handeln 
Jesu, wie es die Evangelien zeigen“ (a. a. O., S. 59)  

• „In einem Traugottesdienst feiern wir mit dem Paar, mit Freunden und 
Familien, dass die beiden ‚sich getraut‘, sich den gemeinsamen Weg zu-
getraut und ihr Leben anvertraut haben, und bitten um Gottes Segen für 

1 Zwischen Autonomie und Angewiesenheit. Familie als verlässliche Gemeinschaft 
stärken. Eine Orientierungshilfe des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD), Gütersloh 2013, auch im Internet: http://www.ekd.de/EKD-
Texte/orientierungshilfe-familie/familie_als_verlaessliche_gemeinschaft.html. 
– Unter dem Titel „Familien heute – Impulse zu Fragen der Familie“ hat die Kir-
chenleitung der EKvW die Hauptvorlage für die Landessynode 2012 herausgege-
ben. Sie findet sich samt Stellungnahmen und anderem Material unter 
www.familien-heute.de. 
2 Vgl. Reaktionen auf die Orientierungshilfe unter: www.kibitzweb.de/ekd-orientie-
rungshilfe/index.htm#. 
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diese Entscheidung und die gemeinsame Zukunft – nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Aus diesem evangelischen Verständnis erwächst 
eine große Freiheit im Umgang mit gesellschaftlichen Veränderungen, 
die angesichts der Herausforderungen der eigenen Zeit immer wieder 
neu bedacht und oft auch erst errungen werden muss“ (a. a. O., S. 63f.). 

• „Angesichts der Vielfalt biblischer Bilder und der historischen Bedingt-
heit des familiären Zusammenlebens bleibt entscheidend, wie Kirche 
und Theologie die Bibel auslegen und welche Orientierung sie damit 
geben“ (a. a. O., S. 58). 

Der Grat zwischen These und Verwerfungssatz von Barmen VI scheint hier 
zwischen Befürwortern und Gegnerinnen des in der Orientierungshilfe 
skizzierten Familienbegriffs zu verlaufen: 

Die einen sind froh, dass es endlich eine zeitgemäße kirchliche Äußerung 
im Blick auf Lebensformen und Familie gibt. Denn starre Rollenzuweisun-
gen und ein protestantisches „Pseudosakrament“ Ehe haben diskriminie-
rend gewirkt. Die drei Prämissen in der Orientierungshilfe „verantwort-
lich-verbindlich-verlässlich“ kennzeichnen moderne familiäre Verbindun-
gen aus evangelischer Sicht. „Durch das biblische Zeugnis hindurch klingt 
als ‚Grundton‘ vor allem der Ruf nach einem verlässlichen, liebevollen und 
verantwortlichen Miteinander, nach einer Treue, die der Treue Gottes ent-
spricht“ (a. a. O., S. 66)  Hier wird an das reformatorische Auslegungsprin-
zip der Heiligen Schrift „was Christum treibet“ erinnert. Es gebietet eine 
verständliche Auslegung des alten Bibeltextes in die heutige Welt. Denn die 
Botschaft von der freien Gnade Gottes soll aktuell und zeitgemäß für alles 
Volk vernehmbar sein. Soweit ein Blick mit Barmen VI auf diese Seite der 
Argumentation. 

Die anderen vermissen eine besondere Hervorhebung der traditionellen 
Ehe zwischen Mann und Frau als normatives Leitbild. Sie leiten aus den 
biblischen Schriften und aus protestantischen Traditionen einen Vorrang 
dieser Lebensform ab. Mit der Orientierungshilfe laufe die evangelische 
Kirche dem Zeitgeist nach. In der Äußerung des Rates der EKD werden 
mehrere Lebensformen als gleichwertig angesehen. Spricht dann nicht eher 
eine verwirrende Beliebigkeit aus ihr als eine spezifisch evangelische Ori-
entierung? Durch die Brille von Barmen VI gesehen werfen die Gegne-
rInnen den VerfasserInnen also menschliche Selbstherrlichkeit und eigen-
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mächtig gewählte Zwecke vor. Diese aktuelle Kontroverse betrifft Gesell-
schaft und Kirche. In einem Gottesdienst könnte sie aus verschiedenen the-
ologischen Blickwinkeln beleuchtet – und von der ganzen Gemeinde mit in 
ihre Gebete genommen werden. 

Dazu eignen sich gut die Sonntage zwischen Erntedank und vor dem Ende 
des Kirchenjahres. 2014 wären dies der 17.-20. Sonntag nach Trinitatis mit 
der Perikopenreihe VI. Die Texte 2014 (Eph 4,1-6; Eph 5,15-21; Ex 34,4-10; 
2Kor 3,3-9) haben starke paränetische Anteile im Blick auf individuelle Le-
bensführung im Miteinander in der Gemeinde3. Wer 2014 eine Reihe mit 
politischen Predigten mit Bezug zur BTE plant, platziert die letzte der The-
sen vielleicht ohnehin in diese Zeit des Jahres. 

Texte – Konsonanzen und Kontraste im Blick auf Barmen VI 

„Wir verdammen Menschenlehren nicht deshalb, weil sie Menschenlehren 
sind, denn wir möchten sie schon aushalten. Sondern deshalb, weil sie ge-
gen das Evangelium und die Schrift sind. Die Schrift macht die Gewissen 
frei und verbietet, sie mit Menschenlehren zu fangen; diese Zwietracht zwi-
schen der Schrift und der Menschenlehre können wir nicht übereinbrin-
gen.“4 

„Evangelisch zu sein heißt keinen Papst zu haben, aber ein Buch. Das be-
deutet nicht, dass wir die Wahrheit einfach aus dem Buch ablesen können. 
Es geht gerade nicht um einen geistlosen Biblizismus, aber um das Hören 
auf eine andere Stimme als unsere eigene [...] Widerspricht das nicht dem 
Pluralismus, der so auffällig ist? Ja und nein, würde ich sagen. Nein, weil 
die Wahrheit ein Gespräch ist und kein Diktat. Niemand soll ausgeschlos-
sen oder zwangsmissioniert werden. Ja, weil diese alte Stimme ein Recht 
hat, das ihr niemand streitig machen kann. Der Pluralismus innerhalb der 
Kirche ist nicht reine Beliebigkeit, in der jeder denken und glauben kann, 
was ihm oder ihr gerade passt. Es ist ein methodisches, kein inhaltliches 

3 Der drittletzte Sonntag fällt auf den 9. November; hier gibt es viele andere Bezüge 
für eine politische Predigt. Z.B. in: Gudrun Mawick / Annette Muhr-Nelson (Hgg.), 
Politisch predigen 2014 – Gottesdienste zu aktuellen Gedenktagen, Bielefeld 2013, 
S. 56-65. 
4 Zitiert aus: Margot Käßmann (Hg.), Schlag nach bei Luther, Frankfurt 2012, S. 75. 
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Prinzip. Im Streit um die Wahrheit haben wir [...] diese andere Stimme der 
Tradition, diese anderen Geschichten vom möglichen Leben. [...] Wir hören 
auf diese alte Lehrerin, die Bibel, die keineswegs alles duldet, sondern mit-
spricht. Lebensvisionen und Gewissen [...] müssen gelernt werden, und 
dabei hilft uns unsere alte Lehrerin.“5 

„Kaum etwas hat sich in Deutschland so sehr gewandelt wie das Verständ-
nis von Ehe und Familie. Bis zum neuen Familienrecht von 1977 setzte der 
Staat eine klare Norm: die lebenslange Gemeinschaft eines Alleinverdieners 
mit einer Familienversorgerin. Nun soll das Ehegattensplitting auch für 
schwule und lesbische Paare gelten. Das staatliche Familienverständnis ist 
weit und tolerant geworden. Der Inhalt aber ist dabei verloren gegangen, 
der Staat kann ihn nicht mehr liefern. Das müssen andere tun. Und dies tut 
nun die ‚Orientierungshilfe‘ der evangelischen Kirche zu Ehe und Familie – 
der Text ist mutig, gerade weil man aus ihm das Tastende und Suchende 
herausliest. Er verabschiedet sich nicht von der klassischen Ehe, in der im-
merhin mehr als 70 Prozent der Kinder aufwachsen. Er erkennt aber an, 
dass es andere, genauso berechtigte Lebensformen gibt, die Patchwork-
Familie wie die homosexuelle Partnerschaft. Die Schrift betrachtet nicht 
mehr die Norm einer Beziehung, sondern ihren existenziellen Gehalt: Ge-
hen Menschen dort fair miteinander um? Sorgen sie für Kinder und Alte? 
Teilen sie Familien- und Erwerbsarbeit? Mit Anpassung hat das wenig zu 
tun. Die Ehe als Norm zu idealisieren und dann zu beklagen, dass so viele 
daran scheitern, ist ziemlich bequem. Unbequem ist es, der stetigen Indivi-
dualisierung etwas entgegenzusetzen. So, wie das die evangelische Kirche 
nun tut.“6 

Auf lange Sicht 
wird Gott sich größer zeigen 
als die engen Worte 
heller als alle Dunkelheiten 
wird Gott mich leiten 
ohne Zwang 
mit allen Zweifeln 

5 Zitiert aus: Dorothee Sölle, Den Himmel erden, München 1996, S. 13f. 
6 Matthias Dobrinski in der Süddeutschen Zeitung vom 20.6.2013. 
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kann ich reifen 
durch die Brücke hindurch 
wird Gott sich in mir verzweigen7 

Folgerungen 

Barmen VI ermutigt dazu, die Bibel mit heutigen Augen zu lesen, auf ihre 
Botschaft und aufeinander zu hören. Gottes Wort ist zu keiner Zeit gebun-
den, aber die Kirche hat die Aufgabe, „die Botschaft von der freien Gnade 
Gottes“ in ihrer jeweiligen Gegenwart auszurichten. Dabei trägt Gottes 
großzügige Zusage „bis an der Welt Ende“. Seine Großzügigkeit wird un-
sere vorläufigen Wahrnehmungen übersteigen. Es geht darum, mutig zu 
debattieren und sich gegenseitig Lernwege zu gönnen. Es geht darum, 
Auseinandersetzungen zu gestalten, auf allen Seiten manches auszuhalten. 
Zuweilen sind rational nachvollziehbare Argumente und die gefühlsmä-
ßige Ebene dabei nicht im Einklang. Dies zeigt einmal mehr ein Beispiel 
aus der Debatte um Familien: 

Wenige Tage vor der letzten Bundestagswahl gab es eine Fernsehsendung, 
in der ausgewählte Zuschauer der Kanzlerin Fragen stellen konnten. Im 
Gedächtnis geblieben ist die fünfmalige (!) Frage eines Mannes, warum er 
zusammen mit seinem Lebenspartner kein Kind adoptieren könne, die 
Aufnahme eines Pflegekindes hingegen möglich sei. Angela Merkel wand 
sich und konnte ihm kein einziges Argument nennen. Offensichtlich konn-
te sie in dieser Frage nichts vorbringen, was ihrer eigenen Prüfung stand-
hielt. Die Kanzlerin weiß, dass es keine einzige seriöse Studie mehr gibt, 
die belegt, dass Kinder bei gleichgeschlechtlich lebenden Paaren mit weni-
ger Chancen aufwachsen. Ihre ablehnende Haltung schien sich ganz aus 
ihren Gefühlen zu speisen, denn sie antwortete: „Ich tue mich schwer mit 
einer völligen Gleichstellung beim Adoptionsrecht für homosexuelle Paare. 
Das mag manchen veraltet vorkommen, das muss ich aushalten.“8 Umge-
kehrt musste der Fragesteller ihre emotional geprägte Ansicht hinnehmen. 
Doch die beiden gingen in gegenseitiger Wertschätzung auseinander: Nach 

7 Zitiert aus: Carola Moosbach, Bereitet die Wege – Poetische Kommentare zu Bachs 
geistlichen Kantaten, München 2012, S. 173. 
8 Zitiert aus: Süddeutsche Zeitung, Ausgabe 12.9.2013. 
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der Sendung bedankte sich die Kanzlerin für die Fragen und die Beharr-
lichkeit des Mannes und bedauerte, dass sie ihm keine Antwort geben 
konnte. 

Mit dieser gegenseitigen Achtung bei unterschiedlichen Auffassungen wer-
den Lernwege möglich. Auch bei Christinnen und Christen, die sich nach 
der „Einheit des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung“ sehnen. 

Bei allen kirchlichen Äußerungen zu politischen Fragen, bei allen Konse-
quenzen von gewandelten Lebensverhältnissen für das Leben der Kirche 
bleibt der schmale Grat von Barmen VI aktuell. Diesen Pfad mutig zu be-
gehen, ihn mit vielen Füßen auszutreten und ihm nicht auszuweichen ge-
hört zum Protestantismus und zur Ausprägung des Christentums, das sich 
bewusst in die Welt hinein begibt – ohne sich in ihr zu verlieren. Vor einem 
Ausgleiten ist dabei niemand sicher, doch auch hier gilt das Wort Jesu: 
„Und siehe, ich bin bei euch bis an der Welt Ende.“ 
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Liturgische Stücke 

Psalm 19 
Beide Teile des Psalms (EG.RWL 708.1+2) werden gebetet. 
Als Antiphon kann „Gottes Wort ist wie Licht in der Nacht“ (EG.RWL 591) 
oder. „Herr, öffne mir die Herzenstür“ (EG 197,1-3) gesungen werden. Al-
ternativ kann das Psalmlied zu Ps 19 „Die Himmel erzählen die Ehre Got-
tes“ (FundStücke Nr. 11) gesungen werden. 

Vorbereitungsgebet 
Gott, in deine Freiheit hast du uns geschickt, 
aber wir ziehen enge Zäune hoch, 
in deinem Wort bist du uns nahe gekommen, 
aber wir verstopfen unsere Ohren: 
vor deinen Weisungen, 
vor den Anliegen unserer Nächsten. 
Hilf uns zu überwinden, was uns von dir trennt, 
von anderen und von uns selbst. 
Gott, lass uns zu deinen mündigen Töchtern und Söhnen reifen, 
wir bitten dich: Herr erbarme dich über uns. 

Gnadenspruch 
So spricht Gott: Ich will meinen Geist in euch geben und solche Leute aus 
euch machen, die in meinen Geboten wandeln und meine Rechte halten 
und danach tun (Ez 36,27). 

Tagesgebet 
Gott, wir danken dir für deine Gaben, 
für dein Wort; 
für deine Verheißung; 
für unseren Verstand und für unser Gefühl. 
So bitten wir dich: 
Öffne unsere Ohren für dein Wort, 
unseren Verstand für deine Güte, 
unser Herz für deine Gerechtigkeit. 
Das bitten wir dich im Namen Jesu. 
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Fürbittengebet 
Das Gebet kann entfaltet werden mit der gemeinsam gesungenen Liedzeile 
aus EG.RWL 663: „Herr, du bist Richter! Du nur kannst befreien. / Wenn du 
uns freisprichst, dann ist Freiheit da.“ 

Gott, wir bitten dich für deine Kirche: 
dass durch sie im politischen Streit deine Stimme zu vernehmen ist. 
Hilf, dass dein Reich durch ihre Äußerungen und Taten scheint. 

Gott, wir bitten dich für alle Familien: 
für alle, die Verantwortung füreinander übernehmen 
und ihren Alltag miteinander gestalten. 
Schenke du ihnen Freude am gemeinsamen Leben, 
statte sie alle mit der Kraft aus, füreinander da zu sein. 

Gott, wir bitten dich für uns selbst: 
Hilf, dass wir nach dir fragen, 
deine Botschaft uns stärkt 
und uns gleichzeitig in Frage stellt. 
Lass uns wachsen zu dir hin. 
Amen. 

Lieder 
EG 197  Herr, öffne mir die Herzenstür 
EG 295  Wohl denen, die da wandeln 
EG 320  Nun lasst und Gott, dem Herren (bes. Str. 8) 
EG 388  O Durchbrecher aller Bande (bes. Str. 5) 
EG 360  Die ganze Welt hast du uns überlassen 
EG.RWL 592 Wort, das lebt und spricht 
EG.RWL 663 Herr, deine Liebe ist wie Gras und Ufer 
WortLaute 96 Nur ein Wort 
WortLaute 97 Wort, das die Seele speist 
WortLaute 100 Wer Gottes Wort hört und lebt danach 
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Martin Evang und Ilsabe Seibt 

Monatslieder 
Liturgische Anregungen für das Kirchenjahr 2013/2014 

I: Dezember 2013 bis Juni 2014 

1. bis 4. Sonntag im Advent – Dezember 2013 (IS) 
Nun jauchzet, all ihr Frommen (EG 9) 

Das Lied für den Beginn des neuen Kirchenjahres gehört zum Kernbestand 
der Adventslieder. Im Blick auf die Barmer Theologische Erklärung ist die-
ses Lied wegen seiner deutlich erkennbaren politischen Dimension gewählt 
worden. Michael Schirmer hat das Lied zum Evangelium des 1. Advents-
sonntags Mt 21,1-9 gedichtet1 und dabei die Erzählung vom Einzug Jesu in 
Jerusalem mit einer direkten Ansprache an die „Mächtigen auf Erden“ (Str. 
4) und die „Armen und Elenden“ (Str. 5) verbunden. Charakteristisch ist 
der durchgängige Bezug auf die biblische Erzählung, die ausgedeutet und 
aktualisiert wird. Das Lied setzt mit einer Deutung bzw. Glaubensüberzeu-
gung ein: der da gekommen ist, ist „unser Heil“, „der Herr der Herrlich-
keit“ (Str. 1). Ganz gegen den äußeren Anschein ist er mächtig, das Heil 
gegen die Mächte des Unheils zu verwirklichen. Strophe 2 verbindet die 
Armut und Unscheinbarkeit dieses Herrn mit einem Vorausblick auf seine 
Lebenshingabe am Kreuz. Zeitliches, vergängliches Gut ist seine Sache 
nicht. Der Blick ist auf das gerichtet, „was ewig währen tut“. Die 3. Strophe 
führt dies weiter aus. 

Wie ist Anteil zu erlangen an dem von ihm erworbenen Heil? Indem man 
diesem König folgt, sich von ihm weisen lässt auf „die rechte Bahn“. Der 
Dichter spricht die „Mächtigen auf Erden“ an (Str. 4). Ihnen wird dieser 
König vorgeordnet. Mächtige sind und bleiben fehlbare Menschen, die 
nicht das Maß aller Dinge sein können. Versuchen sie es doch und lassen 
nur ihre eigenen Regeln gelten, folgen nur ihren eigenen Interessen („… 
und nur nach Hohheit trachtet“), fallen sie unter das Gericht Gottes. Die 

1 Vgl. Christa Reich, 9 Nun jauchzet, all ihr Frommen, in: Liederkunde zum Evange-
lischen Gesangbuch (HEG 3), Heft 13, Göttingen 2007, S. 10-15. 
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Mächtigen werden gemahnt, die Armen hingegen getröstet. Ihre Situation 
wird deutlich beschrieben – anrührend und genau (Str. 5). Ist das eine „Ver-
tröstung“, die uns heute unangemessen vorkommt? Die Welt ein Jam-
mertal, aber Gott als das höchste Gut? So einfach ist es nicht. In der Zeit der 
Entstehung dieses Liedes während des 30jährigen Krieges gab es genügend 
Arme und Elende und es ist gut, dass sie im Lied ihren Ort haben. Klagen 
und Weinen haben ihr Recht (Str. 6), aber nicht das letzte Wort. Das ist die 
Hoffnung des Glaubens – einst und jetzt. Arme und Elende, Mühselige und 
Beladene gibt es auch heute. Das Leid ist oft nur viel unsichtbarer, es ver-
steckt sich und wird ausgegrenzt. Es steht einer christlichen Gemeinde 
wohl an, dort genau hinzuschauen – wie es ja  auch geschieht. Die Not 
wahrnehmen und dennoch Gott loben und damit die Hoffnung auf Verän-
derung stärken – diese christliche Lebenskunst lehren uns die Psalmen und 
dieses Lied. 

Am 1. Sonntag im Advent passt das Lied zur Lesung aus dem Alten Testa-
ment: „Siehe, es kommt die Zeit, spricht der Herr, dass ich dem David ei-
nen gerechten Spross erwecken will. Der soll ein König sein, der wohl re-
gieren und Recht und Gerechtigkeit im Lande üben wird“ (Jer 23,5). Wir 
empfehlen, wenn zwei Lesungen im Gottesdienst vorgesehen sind, das 
Lied zwischen der alttestamentlichen Lesung und dem Evangelium zu sin-
gen. - Auch am 2. Sonntag im Advent kann so verfahren werden, vielleicht 
unter Verzicht auf die 2. Strophe. - Am 3. Adventssonntag fügt sich das Lied, 
besonders die 5. Strophe, ebenfalls gut zum Evangelium. - Am 4. Sonntag 
im Advent ist das Thema vor allem im Predigttext Jes 52,7-10, aber auch im 
Evangelium, dem Magnificat, präsent. 

Heiligabend bis 2. Sonntag nach Weihnachten – Dezember 2013 bis Januar 
2014 (ME) 
Du Kind, zu dieser heilgen Zeit (EG 50) 

In der festlichen Zeit zwischen Weihnachten und Epiphanias gesungen, 
richtet Jochen Kleppers Weihnachtslied2 den Blick von der Krippe auf Jesu 
Kreuz – ähnlich den bildlichen Darstellungen des weihnachtlichen Stalles, 

2 Vgl. Frieder Schulz, 50 Du Kind, zu dieser heilgen Zeit, in: Liederkunde zum 
Evangelischen Gesangbuch (HEG 3), Heft 3, Göttingen 2001, S. 21-24. 
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in denen über der Krippe ein Kreuz hängt. Im Ensemble weihnachtlicher 
Freudenlieder kann dieses als Störenfried empfunden werden. Aber es 
stört den Weihnachtsfrieden doch nur dadurch, dass es dessen Besonder-
heit bewusster macht: Der Friede ist die Gabe dessen, der „die Sünd der 
Welt trägt“ – und zwar „unsre Schuld“ (1,4) und „unsre Straf“ (4,4). Die 
fünfte Strophe blickt noch weiter voraus auf den eschatologischen Frieden: 
„Wenn wir mit dir einst auferstehn / und dich von Angesichte sehn, / dann 
erst ist ohne Bitterkeit / das Herz uns zum Gesange weit.“ Bis es soweit ist, 
wissen Christinnen und Christen um die Gebrochenheit des weih-
nachtlichen Friedens. Sie reagieren mit einer gewissen Beklommenheit auf 
den „Freudenhall“, von dem die Welt voll ist (Str. 2), nehmen auch Schatten 
und Flecken im „Freudenlicht“ wahr, in dem die Welt liegt (Str. 3), und re-
gistrieren Zwischentöne und Störgeräusche in den „Liedern“, an denen die 
Welt reich ist (Str. 4). So singen sie mit Klepper dem Krippenkind den Kon-
trast zwischen der Fülle der Welt und seiner Entbehrung, zwischen der 
Freude der Welt und seinem Leiden als Ständchen ins Ohr. Mit ihrem Ge-
sang bringen sie auch die Welt mit zur Krippe, die (und soweit sie) selbst an 
Weihnachten ohne Freudenhall, Freudenlicht und Lieder auskommen 
muss. Mit „Kyrieleison“ klingen nach Art einer Leise die ersten vier Stro-
phen aus – „Weihnachts-Kyrie“ nannte Jochen Klepper das Lied in seinem 
Bändchen „Kyrie“, in dem es 1938 zuerst erschien. Erst die fünfte Strophe 
endet nicht mehr mit „Kyrieleison“, sondern mit „Hosianna“ – was dem 
Wortsinn nach dasselbe ist, aber die endgültige Befriedung signalisiert, die 
Christen von Christus erhoffen. 

Der Gemeinde der Christvesper wird man das ihr unbekannte und rhyth-
misch nicht ganz einfache Lied (5/4-Takt) nicht zum Singen, wohl aber zum 
Hören zumuten dürfen. Der Chor oder eine Singgruppe kann es in einer 
kleinen Inszenierung vortragen: Die ersten vier Strophen werden unisono, 
erst die letzte im Chorsatz gesungen. In den Strophen 2 bis 4 werden je-
weils die Zeilen 2 bis 4 („Du / Dein / Dich aber …“) von nur einer Sing-
stimme gesungen. Das Chorlied kann seinen Platz entweder in der Lesung 
der Weihnachtsgeschichte (nach Lk 2,7: „… denn sie hatten keinen Raum in 
der Herberge“: diesen Satz stellt Klepper selbst dem Lied als Motto voran) 
oder während bzw. nach einer Predigt (vorgeschlagen ist 1Tim 3,16: „… 
aufgenommen in die Herrlichkeit“) finden, die auf den Gedanken des Lie-
des eingeht. 
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In der Christnacht, für die sich das Lied durch die Zeitangabe „zu dieser 
späten Nacht“ besonders empfiehlt, kann man ähnlich verfahren und das 
Lied ins Evangelium Mt 1,18-25 nach V. 21 („… er wird sein Volk retten von 
ihren Sünden“) hinein- oder der Predigt über Kol 2,3-10 hinterdreinsingen. 
- Im Proprium des 1. Weihnachtstages fügt sich das Lied am ehesten zu der 
Friedensverheißung der alttestamentlichen Lesung Mi 5,1-4a. Im Kontext 
dieser Lesung könnte das Lied der Gemeinde vorgestellt, erschlossen und 
mit und von ihr gesungen werden. - Am 2. Weihnachtstag bietet es sich sehr 
an, das Lied als Co-Text zum vorgeschlagenen Predigttext 2Kor 8,9 („… er 
wurde arm um euretwillen, damit ihr durch seine Armut reich würdet …“) 
hinzuzunehmen und es mit der Gemeinde vor, während oder nach der 
Predigt zu singen. - Auch am 1. Sonntag nach Weihnachten ist es besonders 
der Predigttext Jes 49,13-16 und sind es seine Ambivalenzen („Jauchzet, ihr 
Himmel; freue dich, Erde … Zion aber sprach: Der Herr hat mich verlassen 
…“), mit denen das Lied zusammenklingt. – Das Lied kann aber auch dazu 
anregen, diesen Sonntag als Tag der unschuldigen Kinder zu begehen (traditi-
onell am 28. Dezember). Indem wir „gedenken auch an dein Leid“ (1,2), 
kommen die Leiden der Kinder und der Verfolgten in aller Welt mit in den 
Blick und zur Sprache – in Predigt und Gebet. 
In den Gottesdiensten am Altjahrsabend und an Neujahr kann das Lied oder 
können Strophen daraus an die Stelle des liturgischen Kyrie-Gesangs tre-
ten. So kann z.B. die Gemeinde mit den Strophen 2, 3 und 4 jeweils kurze 
Anrufungen der Liturgin oder des Liturgen aufnehmen und einen Gnaden-
zuspruch (z.B. Röm 8,31b.32 aus der Epistel am 31. Dezember, Jos 1,9 aus 
der alttestamentlichen Lesung am 1. Januar) mit der fünften Strophe als 
Gloria-Ersatz beantworten. 
Das Proprium des 2. Sonntags nach Weihnachten weist keine engeren Bezüge 
zu dem Lied auf. Ob man an dem Tag das Epiphaniasfest vorfeiern will 
oder nicht – jedenfalls kann man das Weihnachts-Kyrie von Jochen Klepper 
als Eingangslied ankündigen mit der Bemerkung, dass dieser Gottesdienst 
die weihnachtliche Festzeit abschließt. 

Epiphanias bis Letzter Sonntag nach Epiphanias – Januar bis Februar 2014 
(IS) 
Es wolle Gott uns gnädig sein (EG 280) 

Luthers Lied zu Ps 67 ist ein Segenslied. Die biblische Vorlage hat deutliche 
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Bezüge zu 4Mose 6,24-26, und das Lied hatte von Anfang an einen gottes-
dienstlichen Bezug. Erstmals wurde es in der deutschen Ausgabe der „For-
mula missae“ von 1523 veröffentlicht. In vielen zeitgenössischen Kirchen-
ordnungen ist es als Schlussgesang bezeugt. Segensbitte und Dank an Gott 
sind die tragenden Motive des Psalms. Die Nachdichtung entspricht dem 
Aufbau des Psalms – manche Wendung des Psalms kehrt fast wortgetreu 
im Lied wieder. Dennoch gibt Luther dem Lied eine neue Richtung. In je-
der Strophe finden sich charakteristische Erweiterungen der Vorlage, die 
aus dem Psalm ein christliches Lied machen. 

In der 1. Strophe ist das Heil an Jesus Christus gebunden. Er ist der Weg 
der Erkenntnis, der zu Gott führt. Die 2. Strophe schließt sich eng an den 
Psalmtext (V. 4f.) an. Hinzugefügt hat Luther den Hinweis auf das Wort: 
„… dein Wort die Hut und Weide ist …“ Es ist ein Hinweis auf Christus, 
das lebendige Wort Gottes (vgl. BTE I). In der 3. Strophe heißt es dann: „… 
dein Wort ist wohlgeraten.“ Der Psalm dankt in V. 7 für den Erntesegen. 
Luther scheint dies umzudeuten im Sinne des Gleichnisses vom vierfachen 
Acker (Mt 13par.). Das Gotteswort bringt reiche Frucht, wo Menschen Jesus 
Christus als ihr Heil annehmen. Die Strophe endet mit einer trinitarischen 
Doxologie. 

Der angemessene Ort für dieses Lied ist – unabhängig vom Proprium des 
Sonntags – die Bitte um den Segen am Schluss des Gottesdienstes. Wir re-
gen an, jeden Gottesdienst der Epiphaniaszeit so zu beenden, dass unmit-
telbar vor dem Segen dieses Lied gesungen wird. Für aufmerksame Sänger 
und Hörerinnen ergeben sich durchaus Rückbezüge, so z.B. an Epiphanias 
zur Epistel (die Heiden als Mitgenossen der Verheißung Christi, vgl. Str. 1); 
am 1. Sonntag nach Epiphanias zum Predigttext Jes 42,1-4 unter dem Stich-
wort Recht (vgl. Gott als Richter, Str. 2); am 3. Sonntag nach Epiphanias zum 
Predigttext Apg 10,21-35 (Kornelius, der Fremde, gehört dazu; vgl. Str. 1: 
Jesus wird den Heiden bekannt). 

Septuagesimä bis Aschermittwoch – Februar bis März 2014 (ME) 
Brich dem Hungrigen dein Brot (EG 418) 

Das Lied des Erfurter Pfarrers Martin Jentzsch und seines Kantors Gerhard 
Häußler „verdient es, in das Repertoire unserer Gemeinden aufgenommen 
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zu werden.“3 Ebenso leicht zugänglich wie substanziell in Text und Melo-
die, verbindet es Anspruch, Zuspruch und Zeugnis, Dank und Bitte. An-
spruch: In Aufnahme und Anreicherung von Jes 58,7 rufen die beiden ers-
ten Strophen dazu auf, Hungrige zu speisen, Haus- und Heimatlose zu be-
herbergen, Beladenen Lasten abzunehmen, sich der Ängstenden und Not-
leidenden anzunehmen. Zuspruch und Zeugnis: Schon in die zweite Stro-
phe ist begründend die Erinnerung eingewoben „du hast’s (nämlich das 
Brot) auch empfangen“, und die dritte bezeugt Jesus Christus als „des Le-
bens Brot“, den Geber und die Gabe des Lebens. Dank: Die vierte Strophe 
dankt Jesus Christus dafür, dass wir ihn „noch haben“, d.h. für sein dama-
liges und jemalig aktuelles Kommen und Gekommensein. Aus der anfäng-
lichen Weisung „Brich dem Hungrigen dein Brot“ wird am Schluss die Bit-
te: „Brich uns Hungrigen dein Brot“ – „Sündern wie den Frommen“, jetzt 
und „einst“. 

Das Lied verklammert Ethik und Eucharistie, „Leib und Seele“ (4,4) Welt-
bezug und Gottesdienst, Schöpfungsverantwortung und eschatologische 
Hoffnung: Gemeindegesang als Christenlehre. Es stammt aus der Kirche 
der frühen DDR, lässt atmosphärisch etwas von den spezifischen Heraus-
forderungen seiner Entstehung erkennen, bleibt aber aktuell als Beispiel 
elementarer christlicher Rede: Verkündigung in Zuspruch und Anspruch, 
Gebet in Dank und Bitte. 

Wir schlagen das Lied für die Vorpassionszeit vor. Vor allem eignet es sich 
für Abendmahlsgottesdienste. Es „kann etwa zum Abschluss eines Abend-
mahlsgottesdienstes gesungen werden und verweist dann zugleich auf un-
seren Auftrag in der Welt als Brücke in den Alltag (Strn. 1 und 2), auf die 
empfangene Gabe im Abendmahl (Strn. 3 und 4) und auf die verbindende 
Hoffnung auf endzeitliche Tischgemeinschaft. Auch eine Aufteilung des 
Liedes innerhalb der Abendmahlsliturgie ist denkbar: Strophen 1 und 2 zur 
Fürbitte (vor dem Abendmahl), Strophen 3 und 4 zum Abendmahlsgebet 
(Vergegenwärtigung des Heils) und Str. 5 als Danklied nach dem Abend-
mahl.“4 

3 Dietrich Jäger, 418 Brich dem Hungrigen dein Brot, in: Liederkunde zum Evangeli-
schen Gesangbuch (HEG 3), Heft 15, Göttingen 2009, S. 67-70, Zitat. S. 70. 
4 Ebd. 
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Ansonsten wird man das Lied am Sonntag Estomihi am ehesten mit der 
Predigt über Jes 58,1-9a verbinden, am Aschermittwoch mit dem Evangelium 
über das Fasten und über die Schätze Mt 6,16-21. An den übrigen Sonn-
tagen (Septuagesimä und Sexagesimä) erklingt das Lied am besten im Sen-
dungsteil. 

Invokavit bis Lätare  – März 2014 (IS) 
Gib Frieden, Herr, gib Frieden (EG 430) 

Das Lied von Jürgen Henkys nach einer niederländischen Vorlage von Jan 
Nooter von 1963 entstand 1983. Es hat an Aktualität nichts eingebüßt. Die 
Kopfzeile mit der doppelten Bitte um Frieden intoniert dieses Lied, das 
eindringlich wie kaum ein anderes die Realität unserer Welt in den Blick 
nimmt. Der tägliche Blick auf die allgemeine Nachrichtenlage und die in-
dividuelle Erfahrung Vieler bestätigt die Beschreibung der 1. Strophe. Da-
bei geschieht keine Zuweisung an bestimmte Menschen – nicht an „die da 
oben“, nicht an die „Wirtschaftsbosse“ oder sonst wen. Es heißt schlicht 
„wer stark ist, der gewinnt“ (1,6). Dieser Mechanismus begegnet überall, 
auch Christen sind davon nicht ausgenommen. Wo Unrecht begegnet und 
erlitten wird, breitet sich Fassungslosigkeit aus. Sie kommt in der Zeile 
„Wir rufen: Herr wie lange?“ (1,7) zum Ausdruck. Trotzdem müssen sich 
tiefer blickende und redliche Menschen eingestehen, dass sie auch immer 
Teil des Systems ungerechter Strukturen sind. Das sagt der Schluss der 
Strophe: „Hilf uns, die friedlos sind“ (1,8). 

Die 2. Strophe weitet die Friedensbitte global aus: „Die Erde wartet sehr … 
Die Horizonte grollen“ (2,2.5) Die Sehnsucht nach Frieden ist groß ange-
sichts einer Weltlage, die unkalkulierbar geworden ist, gerade auch weil an 
so vielen Orten unbemerkt gelitten wird. Das Lied ist weit genug, um indi-
viduelles Leiden und globales Leid in sich zu fassen. Spannungsvoll tritt 
der Glaube dazu – er „spinnt sich ein“ (2,6). Eine originelle Formulierung, 
die wiederum eine Beschreibung und kein moralisch eingefärbter Vorwurf 
ist. Die Bitte „Hilf, wenn wir weichen wollen“ (2,7) verdeutlicht, was damit 
gemeint sein kann: eine Bangigkeit, die dem Glauben angesichts der Welt-
lage eine bewegende Kraft nicht mehr zutraut. Die Bitte „lass uns nicht al-
lein“ (2,8) zielt wohl nicht nur auf die individuell als stärkend erfahrene 
Gegenwart Gottes, sondern auch auf seine Geschichtsmächtigkeit: Er kann 
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sich zeigen und bewirken, dass sich im Lauf unserer Welt die Dinge zum 
Besseren wenden. 

Hier schließt die 3. Strophe an: „Du selbst bist, was uns fehlt“ (3,2). Aber 
der Herr ist gar nicht fern: „Du hast für uns gelitten“ (3,3) – das zahl- und 
namenlose Leiden (Str. 2) ist ja in dem Leiden des Einen präsent. „… hast 
unsern Streit erwählt“ (3,4) – das Unrecht unserer Welt (Str. 1) ist ihm wohl 
bekannt, er hat sich ihm ausgesetzt, „damit wir leben können“ (3,5). Dieses 
Leben verleugnet nicht die Schatten, Ängste und Bedrohungen. Es wird 
möglich, damit umzugehen, auch wenn es paradox erscheint. So verwan-
delt der Glaube Menschen und bewirkt Veränderungen. 

Einfach ist dies nicht, wie die 4. Strophe zeigt. Das Herz wendet sich allzu 
oft ab von der Liebe, wider besseres Wissen, trotzig und doch verzagt. 
Letztlich sind es die kleinen Schritte, die immer wieder notwendig sind 
und unsere Welt verändern: Händereichen und Aufrichtigkeit sind ein An-
fang, der immer wieder geschehen muss und oft genug Mut braucht. So 
kann im Kleinen der Friede siegen, wie das Reich Gottes aus kleinen An-
fängen heraus wächst als ein Zeichen für den Sieg des Friedens, ein Vorzei-
chen für Gottes Friedensreich am Ende der Zeit. 

Die Anfangszeilen der Strophen binden die erste und vierte und die Mit-
telstrophen mit identischem Wortlaut zusammen. Die mittleren Strophen 
sprechen ausdrücklich vom Glauben. Im Zentrum des Liedes steht „… lass 
uns nicht allein – du selbst bist, was uns fehlt“ (2,8; 3,2). 

An Invokavit ist es reizvoll, das Lied mit dem Predigttext aus Jak 1,12-18 ins 
Gespräch zu bringen. Das Lied kann eine Spur zeigen, um diesen Text für 
heute auszulegen. – An Reminiszere empfehlen wir, das Lied an Stelle des 
Wochenliedes zwischen Epistel und Evangelium zu singen. - An Okuli kann 
das Lied in die Fürbitten einbezogen werden, z.B. so, dass die letzten bei-
den Liedzeilen der 2. Strophe: „Hilf, wenn wir weichen wollen, und lass 
uns nicht allein“ als Liedruf zwischen den einzelnen Bitten von der Ge-
meinde gesungen werden. - An Lätare gibt es wieder eine deutliche Reso-
nanz zum Predigttext Jes 54,7-10 („… der Bund meines Friedens soll nicht 
hinfallen …“). 

Judika bis Miserikordias Domini – April bis Mai 2014 (ME) 
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Gott liebt diese Welt (EG 409) 

Als Monatslied, das in den Wochen um Ostern gesungen wird, stellt „Gott 
liebt diese Welt“, dessen Text und Melodie Walter Schulz 1962 schrieb5, die 
Botschaft von Tod und Auferstehung Jesu Christi in den Kontext des in der 
Bibel bezeugten Handelns Gottes an der Welt insgesamt. Dem ‚zweiten Ar-
tikel‘ gelten die Strophen 4 bis 7: Die Binnenstrophen 5 und 6, die von Jesu 
Sterben und Auferstehen handeln, sind gerahmt von zwei Adventsstro-
phen (4 und 7), deren erste die Menschwerdung „im Zenit der Zeiten“ und 
deren zweite die Wiederkunft „nicht nur für die Frommen, nein, für alle 
Welt“ besingt. Den vier Christus-Strophen sind zwei Strophen vorgelagert, 
die das vom Alten Testament bekundete Gotteshandeln bündeln: Gott hat 
die Welt erschaffen und erhält sie (Str. 2); Gott ist seinem erwählten Volk in 
besonderer Weise zugewandt (Str. 3). Das Gesamtzeugnis der Bibel ist im 
Lied einheitlich gerahmt und pointiert: einheitlich gerahmt durch die bei-
den gleichlautenden Strophen 1 und 8: „… wir sind sein eigen. Wohin er 
uns stellt, sollen wir es zeigen …“; einheitlich pointiert durch den lapida-
ren Satz, mit dem jede Strophe einsetzt: „Gott liebt diese Welt“ – und eben 
dies haben wir, wo wir auch sind, mit Wort und Tat und ganzem Leben zu 
„zeigen“. 

In allen Gottesdiensten zwischen Judika und Miserikordias Domini können die 
fünfte bzw. die sechste und die achte Strophe als Sendung vor dem Segen 
gesungen werden. - An Judika kann das Lied den vom Evangelium Mk 
10,35-45 verkündeten dienenden Lebenseinsatz Jesu, der für die Seinen zu-
gleich existenzbegründend wie vorbildlich ist, akzentuieren und in den 
gesamtbiblischen Zusammenhang stellen. - Am Palmsonntag klingt das Lied 
gut mit dem vorgeschlagenen Predigttext Hebr 12,1-3 zusammen 
(„…aufsehen zu Jesus dem Anfänger und Vollender des Glaubens“). - Das 
gilt auch für Hebr 2,10-18, den am Gründonnerstag vorgeschlagenen Pre-
digttext; Str. 2 mit der Erwähnung von „Feuerschein und Wolke“ verweist 
in den Kontext der alttestamentlichen Lesung aus 2Mose 12. - An Karfreitag 
kann das Lied als gesamtbiblische Entfaltung des Wochenspruchs Joh 3,16 
gesungen und erlebt werden. Es eignet sich besonders als Credolied, mit 

5 Vgl. Das neue Lied im Evangelischen Gesangbuch: Lieddichter und Komponisten 
berichten, Düsseldorf 1996, S. 226. 
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dem die Gemeinde auf die Lesung (Jes 52,13-53,12 oder 2Kor 5,14b-21) 
antwortet. - An Karsamstag kann die Epistel (1Petr 3,18-22) in den Strophen 
5 und 6 bzw. 5 bis 7 einen Widerhall finden. 
An den Ostertagen kann z.B. die 6. Strophe als Kehrvers zu Ps 118,1.14-24 
(EG 747 bzw. EG.RWL 751.1: zu Beginn, nach V. 18 und am Schluss) gesun-
gen werden. - An Quasimodogeniti verbindet der Predigttext (= die alttesta-
mentliche Lesung) Jes 40,26-31 die Motive der Schöpfung und der lieben-
den Zuwendung Gottes zu seinem Volk, so dass als Predigtlied die Stro-
phen 1-3 und 8 gesungen werden können. - An Miserikordias Domini 
schließlich könnte die 7. Strophe mit dem Gedanken, dass Jesus „nicht nur 
für die Frommen, / nein, für alle Welt“ wiederkomme, in die Verlesung des 
Evangeliums Joh 10,11-16.27-30 hineingesungen werden – und zwar bei V. 
16: „Ich habe noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem Stall …“ 

Jubilate bis Pfingstmontag – Mai bis Juni 2014 (IS) 
Lobt und preist die herrlichen Taten des Herrn (EG 429) 

Das Lied, 1970 von Diethard Zils gedichtet, verbindet endzeitliche Verhei-
ßung aus Altem und Neuem Testament mit dem Lob für Gottes Taten. Das 
Lied setzt mit dem Kehrvers „Lobt und preist die herrlichen Taten des 
Herrn, Halleluja“ ein, den alle gemeinsam singen (A). Die Strophen sind 
einem Vorsänger / einer Vorsängerin (V) zugewiesen. 
 
Strophe 1 beginnt „So spricht der Herr“, darauf folgt die Verheißung eines 
neuen Himmels und einer neuen Erde nach Offb 21,1.5. Über alle sechs 
Strophen hinweg zieht sich die Gottesrede: „neu will ich machen“ (Str. 1), 
„ich will bauen die Stadt“ (Str. 2), „ich schuf den Himmel, ich schuf die Er-
de“ (Str. 4, wieder nach dem Beginn „So spricht der Herr“), „ich gieße aus 
… Geist aus der Höhe“ (Jes 32,15; Str. 5). Das Gottes-Ich fehlt zwar in der 3. 
Strophe, aber sie gleicht in ihrer Struktur und in ihrem Beginn der 2. Stro-
phe, so dass sie unbedingt auch als Gottesrede anzusehen ist. Die 6. Stro-
phe führt die 5. weiter (vgl. Jes 32,17). Auch hier wird noch einmal durch 
den Einschub „Spruch unsres Gottes“ der direkte göttliche Verhei-
ßungszuspruch hervorgehoben. Die Strophen 2 bis 4 nehmen nicht direkt 
auf ein biblisches Verheißungswort Bezug, atmen aber diesen Geist und 
sprechen damit die Sehnsucht der Menschen heute aus: ein Leben in Si-
cherheit und Frieden auf einer Erde, die allen Obdach und Nahrung zur 
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Genüge bietet und wo soziale Beziehungen gelingen („Freude“). 

Die Melodie im 6/8-Takt ist im Kehrvers der Gemeinde sehr sanglich und 
schnell zu erfassen. Hier überzeugt das Wort-Ton-Verhältnis. In den Stro-
phen ist dies nicht immer der Fall. Wenn allerdings durch eine Einzel-
stimme der Text der Strophen singend gut deklamiert wird, können diese 
Schwächen (z.B. in der 1. Strophe die Worte „nach dem“ auf den Spitzentö-
nen in Takt 5) ausgeglichen werden. 

An Jubilate fügt sich das Lied besonders gut zur Lesung aus dem Alten Tes-
tament, dem Schöpfungsbericht aus Gen 1. Aber auch der Predigttext Apg 
17,22-28a nimmt die Motive Schöpfung und das Wohnen der Menschen 
auf. - An Kantate kann es reizvoll sein, das Lied mit dem Predigttext Offb 
15,2-4 gemeinsam auszulegen und so den Bogen von der Verheißung zur 
endzeitlichen Vision zu schlagen. - An Rogate, Himmelfahrt und Exaudi gibt 
keinen klaren Bezug zu den Texten der Proprien. Hier kann der Refrain des 
Liedes in eine liturgische Funktion als Halleluja-Gesang zwischen den Le-
sungen eintreten. - Am Pfingstsonntag passt das Lied gut zur Epistel Apg 
2,1-18, die mit dem Zitat Joel 3,1f. endet. - Am Pfingstmontag ist der Bezug 
weniger deutlich, hier kann wieder der Refrain als Halleluja gesungen wer-
den. 
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Kanon zur Jahreslosung 2014 

Ps 73,28 Jens-Peter Enk 

Gott nahe zu sein, das ist mein Glück 
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